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Wir legen hier das erste Jahrbuch des Oberaargaus vor, das ohne die Mit-
arbeit von Karl H. Flatt entstanden ist. Alle bisherigen 41 Bände hat er 
mitgestaltet, und stets an erster Stelle. Schon einige Zeit wollte er kürzer 
treten zufolge seiner Überbelastung, machte eine Pause für einige 
 Wochen und gab schliesslich seinen Rücktritt als Präsident der Redaktion 
bekannt – den wir einfach nicht annahmen.
Unser Freund Kari Flatt starb nach kurzer schwerer Krankheit am 8. März 
1999. Er hinterlässt im Kreis der Jahrbuch-Macher eine Lücke, die kaum 
zu schliessen ist. Nun ist es leider nur noch möglich, in einem Nachruf un-
sere tiefe Dankbarkeit auszudrücken. Wir sehen vor, das nächste Jahrbuch  
als Gedenkschrift für Karl Flatt zu gestalten.
Schnitter Tod hat heuer eine reiche Ernte eingebracht. Wir haben mit Rolf 
Anderegg einen weiteren Jahrbuch-Kollegen zu beklagen. Rolf ist nach-
stehend ein Nekrolog gewidmet. Zu gedenken ist ferner der früheren Mit-
arbeiter Ueli Kuhn, Architekt, Langenthal, und Gerhart Hefermehl, Kultur-
ingenieur und Geometer, Langenthal.
Im Frühjahr verstarb 93jährig Fritz Sollberger in Bleienbach. Über Jahr-
zehnte hat er seinem Dorf in Politik und Kultur grosse Dienste geleistet,  
vor allem auch als Dorfchronist. Davon legt das «Dorfbuch von Bleien-
bach» von 1994 Zeugnis ab. Für das Jahrbuch Oberaargau 1987 schrieb 
er einen Artikel über die Torfausbeutung im Bleienbacher Moos.
Im hohen Alter von 94 Jahren ist im Sommer 1999 Kunstmaler Bruno 
 Hesse auf Spych, Oschwand, verschieden. Er war von jeher mit dem Jahr-
buch verbunden. Ein Bild seines Wohnortes Spych ziert den Umschlag des 
Jahrbuches 1969. Er verfasste sodann, zusammen mit Fritz Ryser, eine 
Würdigung des Bildhauers Walter Würgler (Jahrbuch Oberaargau 1985). 
Wir werden auf das Wirken von Bruno Hesse zurückkommen.
Ein Blick auf die diesjährigen Artikel macht deutlich, dass es unser Anlie-
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gen bleibt, eine Vielfalt an Themen vorzulegen, von Natur und Kultur bis 
zur Wirtschaft und zu aktuellen Fragen. Die erwünschte Breite gelingt 
nicht immer, die Naturwissenschaften sind diesmal zu wenig vertreten – 
keine Frage der Themen, sondern der Autoren.
Das Jahrbuch 1999 erscheint in gewohntem Gewand, was Schrift, Ge-
staltung und Illustration betrifft. Allerdings setzen wir, soweit es punkto 
Aussage und Dokumentation angezeigt ist, entsprechend der zeitgemäs-
sen Möglichkeiten vermehrt farbige Abbildungen ein. – Zur Überarbei-
tung des Jahrbuch-Registers sei auf das Impressum verwiesen. 
Auch in diesem Jahr können für das Jahrbuch neue Autoren und Mitglie-
der begrüsst werden. Verzeichnete die Vereinigung 1992 107 Mitglieder, 
so sind es heute über 200. Wir freuen uns sodann auf die Zusammenar-
beit mit neuen Redaktions-Kollegen: Martin Fischer, Rektor Neue Matu-
ritätsschule Oberaargau, Herzogenbuchsee, Simon Kuert, Regionalpfar-
rer, Madiswil und Herbert Rentsch, Redaktor, Herzogenbuchsee.
Ein herzlicher Dank gilt allen, die zum guten Gelingen auch dieses Jahr 
beigetragen haben, den Mitarbeitern wie den Gönnern und der Drucke- 
rei Merkur, Langenthal. Immer sind wir auch unserer treuen Leserschaft 
zu besonderem Dank verpflichtet, und wir hoffen, zu den «traditionellen» 
würden sich vermehrt auch «neue» Leserinnen und Leser gesellen.

Bleienbach, Herbst 1999 Valentin Binggeli

Redaktion
Valentin Binggeli, Bleienbach, Präsident
Martin Fischer, Herzogenbuchsee
Margreth Hänni-Hügli, Langenthal
Simon Kuert, Madiswil
Erwin Lüthi, Herzogenbuchsee
Herbert Rentsch, Herzogenbuchsee
Jürg Rettenmund, Huttwil
Fredi Salvisberg, Wiedlisbach
Daniel Schärer, Schwarzenbach-Huttwil
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Ausblick vom Bipper Jura auf die  
Aarelandschaft

Aus Jeremias Gotthelfs Erzählung 
«Ein Silvestertraum»

Ich stand auf eines waldigen Hügels Rand; vor mir lag das prächtige Aar
tal, durchströmt von der klaren, blauaugichten Aare, der schönen Berner 
Oberländerin, die, eine bald sittige, bald mutwillige Braut, ihrem berühm
ten Bräutigam, dem mächtigen Sohne der Graubündner Berge, dem ed
len Rheine, entgegenzog, reichen Brautschatz mit sich führend. Dem ed
len grünen Schweizer Rheine gattet sich die schweizerische Maid. Und 
der edle Rhein, um den deutsch und welsch sich streiten, will Schweizer 
bleiben. Wohl sprudelt er in mächtiger Tatkraft über unsere engen Gren
zen, dient freundlich manchem Herrn; aber wenn die üppige Meeresflut 
ihm ihre riesigen Arme entgegenstreckt, sich mit ihm gatten will, so birgt 
der edle Rhein lieber sein edles Haupt im Sande, ehe er Name und Ei
gentümlichkeit in der zornigen Umarmung begräbt. Abschied nehmend, 
Segen empfangend, Segen wünschend, drängen freundliche Dörfer sich 
an die dahinziehende Braut, und grüne Matten umschlingen die Dörfer, 
und muntere Bäche rauschen durch die Matten, und viele Kirchtürme, 
ernst und fest, erheben sich im Gelände, dem Menschen zur Mahnung, 
dass nicht alles fliessen, rauschen, verblühen solle auf Erden, sondern fest 
und gleich Sommer und Winter der Sinn bleiben solle, der von oben 
stammt, nach oben strebt, in jedem Menschen wohnen soll, wie im Dor 
fe der Kirchturm steht.
Um mich schlangen der Solothurner und der Berner Gebiete ihre Arme 
ineinander wie zwei Schwestern, von einer Mutter geboren, die sich nicht 
lassen können, auch wenn jede zu einem eigenen Mann gekommen.
Hinter mir lag der heimelige Blaue Berg, halb Berner, halb Solothurner, 
hinter dem die dünnblütigen Franzosen wohnen, den uns Gottes eigene 
Hand aufgemauert hat als Scheidewand zwischen ihrem Sinn und unse 
rem Sinn, zwischen ihrem Lande und unserem Lande. An dessen Fusse mir 
zur Rechten lag das uralte Solothurn, aber nicht altersgrau, sondern hei 
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ter und jungblütig. Unter mir zur Linken, an des Berges Wange hing der 
Pipine zerfallene Burg, wo kein Karlshof mehr gehalten wird, Lust und 
Minne nicht mehr in kaiserlicher Herrlichkeit emporsprudeln werden, 
 während in der armütigen Hirten Gedächtnis das Andenken an des gros 
sen Kaisers Hoflager nicht erlöschen wird.
Vor mir zur Rechten, aber jenseits der Aare, lag die wollüstige Wasser
vogtei der Solothurner mit ihren klaren Bächen und schmutzigen Dörfern, 
mit dem schweren Boden und den leichten Menschen. Zur Linken lag der 
Berner kornreiches Gebiete, wo man so weite Beutel findet wie selten 
sonst im Lande und oft so enge Herzen wie allenthalben anderwärts, und 
Wangens Türmlein und Aarwangens festes Schloss liessen mich raten, 
welcher Sinn der mächtigere gewesen in der Berner Gebiete, der, welcher 
Schlösser festigt, oder der, welcher Türme an die Kirchen baut.
Das freundliche, üppige Gelände stieg allmälig empor und ward zu der 
hehren Terrasse, die Gottes selbsteigene Hand sich auferbaut im Schwei
zerlande, die von Stufe zu Stufe zu den riesigen Palästen führt, welche 
über die Wolken reichen, auf welchen der Herr thronet in feurigen Wet
tern, in freundlicher Abendröte, deren wunderbare Majestät die Seele mit 
Staunen füllet, die dem Gemüte zu Tempeln werden der Anbetung. Die 
se eigentümlichen Gotteshäuser sind des Schweizers Himmelsleitern, auf 
denen auf und niedersteigen die Engel des Friedens und des Vertrauens, 
auf denen er selbst emporsteigen soll zu dem, der ihm nicht nur Engel 
sendet, sondern mit selbsteigener Hand ihn schützet und wahret.

Nachbemerkung der Redaktion. Der voranstehende Ausschnitt aus Gotthelfs Er
zählung «Ein Silvestertraum» basiert textlich auf der Ausgabe Rentsch Erlenbach
Zürich (sämtliche Werke in 24 Bänden), 16. Band («Kleinere Erzählungen») 1�28. 
– Die LandschaftsSchilderung geht zurück auf ein Erlebnis von Albert Bitzius 
(17�7–1854), der in Herzogenbuchsee von 1824–182� als Vikar amtierte: «Das 
Bild der Landschaft, den Abend habe ich  wirklich eingesogen am Silvesterabend 
1827, und zwar auf der Jagd.» Dazu aus einem Brief Gotthelfs von 1840: «Ich 
schreibe einen Silvestertraum, der mir noch jetzt verdammt wohl gefällt.»
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Grenzpfad Napfbergland
Auf alten Grenzen über eigene Grenzen nachdenken

Jürg Rettenmund

Mit mutigen Absprüngen am Tandem-Gleitschirm auf den Napfgipfel ha-
ben die beiden Regierungsrätinnen Elisabeth Zölch (Bern) und Brigitte 
Mürner (Luzern) am 9. Mai 1998 den Grenzpfad Napfbergland eröffnet. 
Die 75 Kilometer Wanderweg durch die einzigartigen Kulturlandschaften 
zwischen St. Urban und dem Brienzer Rothorn sollen dazu einladen, sich 
über historische und aktuelle Grenzen Gedanken zu machen.

Ein uralter Grenzraum

1993 hat der Geograph Igo Schaller in Langenthal nach der Luftdistanz 
bis Huttwil und Pfaffnau gefragt. Das erstaunliche Ergebnis: Die Distanz 
zwischen den beiden im Kanton Bern gelegenen Ortschaften wird ge-
nauer geschätzt als diejenige über die Kantons- und Konfessionsgrenze 
nach Luzern hinweg. Zwar liegen die Zahlen generell etwas zu hoch, weil 
den Schätzungen offenbar die tatsächliche Wegstrecke zugrunde gelegt 
wird; doch zwischen Langenthal und Huttwil wird die Distanz durch-
schnittlich um 35 Prozent überschätzt, zwischen Langenthal und Pfaffnau 
dagegen um ganze 130 Prozent (eine Zusammenfassung der Studie von 
Igo Schaller ist abgedruckt im Jahrbuch des Oberaargaus 1995).
Der Unterschied zeigt, dass die alte Kantonsgrenze in diesem Gebiet im-
mer noch nachwirkt, obschon die sichtbaren Hindernisse seit bald 150 
Jahren verschwunden sind. Volkskundler und Dialektforscher haben auf-
gezeigt, dass dieser Grenzraum viel älter ist als die beiden Kantone. «Brü-
nig–Napf–Reuss-Linie» hat ihn Richard Weiss im Rahmen von Arbeiten für 
den Atlas der Schweizer Volkskunde 1947 genannt und dokumentiert, 
dass diese die Schweiz in vielen Beziehungen deutlicher in eine westliche 
und eine östliche Hälfte spaltet als der berüchtigte «Röschtigraben». 
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So wird im Bernbiet hauptsächlich mit französischen Karten gejasst; hier 
geht es um Herz und Eggen, Schaufel und Kreuz; jenseits der Grenze 
dagegen kommen Schellen und Schilten, Eichel und Rose zum Zuge. Die 
Viehzüchter vertrauen im Luzernischen auf die Vorzüge des Braunviehs, 
während auf der anderen Seite der Grenze das Fleckvieh vorherrscht. 
Obschon sich die meisten dieser Unterschiede aus den wirtschaftlichen 
und politischen Verhältnissen der frühen Neuzeit erklären lassen, finden 
sich Belege, dass der ins Mittelland vorstossende Molasseriegel des Napf-
gebietes bereits seit urgeschichtlicher Zeit immer wieder ein Grenzraum 
gewesen ist. Die Ausbildung der beiden Stadtstaaten Bern und Luzern im 
14. und 15. Jahrhundert sowie die Glaubensspaltung mit der Reformati- 
on in Bern 1528 haben diese Grenze verstärkt. Erst nach dem Sonder-
bundskrieg von 1847 und der ein Jahr später verabschiedeten Bundes-

An einer Informationsveranstaltung zum Grenzpfad Napfbergland am 22. Novem-
ber 1997 – 150 Jahre nach dem Grenzübertritt der eidgenössischen Truppen im 
Sonderbundskrieg am gleichen Ort – liessen die Regierungspräsidentinnen Bri- 
gitte Mürner (Luzern) und Elisabeth Zölch (Bern) sowie Beat Meyer (Präsident der 
IG Grenzpfad) und Fritz von Gunten (Vizepräsident) an der Kantonsgrenze zwi-
schen Huttwil und Ufhusen Friedenstauben fliegen. Bild: Jürg Rettenmund.
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verfassung sind die Zollstationen verschwunden und die früheren Grenz-
scharmützel einem friedlichen Nebeneinander gewichen. Mit dem Grenz-
pfad Napfbergland bekunden die Regionen beidseits der Kantonsgrenze, 
dass sie nun die Zukunft miteinander anpacken wollen.

Die Interessengemeinschaft Grenzpfad Napfbergland

Ende 1995 haben sich in der barocken Klosteranlage von St. Urban Ver-
treter aus dem Oberaargau, dem Luzerner Hinterland, dem Entlebuch 
und dem Emmental zur Gründung der Interessengemeinschaft Grenzpfad 
Napfbergland zusammengefunden. Sie wollen nicht die alten Grenzen 
und Gräben wieder aufreissen, sondern bewusst machen, dass Grenzen 
nicht etwas auf ewig Festgeschriebenes sind. Die gemeinsamen Ziele kön-
nen in drei Punkten zusammengefasst werden:
Touristisch/wirtschaftlich: Die touristische Wertschöpfung in der Region 

Zur Eröffnung des Grenzpfades Napfbergland landeten Elisabeth Zölch aus Bern 
und Brigitte Mürner aus Luzern mit dem Tandem-Gleitschirm auf dem Napfgipfel. 
Im Hintergrund die in den Gemeinden bemalten Umbul-Umbul-Fahnen. Bild:  
Willisauer Bote.
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soll vergrössert werden, indem die touristischen Angebote entlang der 
Grenze miteinander verknüpft, ergänzt und professionell vermarktet wer-
den. 
Kulturell/historisch: Die vielfältige Geschichte, Kultur und Landschaft des 
Gebietes sollen sowohl der Bevölkerung der Region wie auch den Gästen 
von ausserhalb vermittelt werden, indem entsprechende Informationsan-
gebote bereitgestellt werden.
Staatskundlich: Schliesslich wollte man in Zusammenhang mit dem eid-
genössischen Jubiläumsjahr 1998 die Öffentlichkeit für das vielfältige und 
höchst aktuelle Thema «Grenzen» sensibilisieren. 
Konkret besteht das Projekt aus einem durchgehenden, einheitlich sig-
nalisierten Wanderweg vom ehemaligen Kloster St. Urban bei Langenthal 
bis zum Brienzer Rothorn auf 2350 m ü.M. Er führt auf einer Länge von 
rund 75 km durch eine vielfältige, reich gegliederte und ökologisch wert-
volle Landschaft, zu der die Wässermatten im Rottal ebenso gehören wie 
das Naturschutzgebiet um den Napf, die Moorlandschaften von Sören-
berg wie die Kalkformationen von Schrattenfluh, Hohgant und  
Brienzer Rothorn. Diese Landschaften sind nach wie vor geprägt von ei- 
ner sehr bedeutenden Land- und Forstwirtschaft. 
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Auf dem Huttwilberg. Bild: Jürg Rettenmund.
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Der Weg konnte weitgehend auf bestehenden Wanderwegen angelegt 
werden. Bloss an einigen Stellen waren Ergänzungen und Verbesserun- 
gen nötig. Die Arbeiten der IG Grenzpfad Napfbergland in den zwei Jah-
ren vor der Eröffnung konzentrierten sich deshalb neben der Mittelbe-
schaffung auf zwei Bereiche:
Die Bereitstellung des touristischen Grundlagenmaterials. Dazu gehört ein 
farbiger Prospekt mit Verzeichnissen über Verpflegungs- und Übernach-
tungsgelegenheiten sowie Sehenswürdigkeiten und Erlebnisangebote. 
Die im Hotel- und Restaurantführer aufgeführten Betriebe wurden 
 gemäss besonderen Kriterien für Wanderer beurteilt, die bezeichnender-
weise mit einem bis drei Wanderstöcken ausgezeichnet werden. 
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Markante Bäume  
kennzeichnen die  
Kantonsgrenze  
beim Ahorn zwischen  
Sumiswald  
und Luthern.
Bild: Jürg Rettenmund.
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Die Aufarbeitung von Themen aus den Bereichen Geschichte, Kultur und 
Landschaft. Die Themen werden in knapper Form entlang des Weges auf 
Schautafeln dargestellt. Vertieft werden sie dann in einem Kultur- und 
Landschaftsführer im Baukastensystem. Damit kann der Wanderer für 
jede Tagesetappe ein handliches Informationsangebot für die Westenta-
sche zusammenstellen. Zudem sind spätere Ergänzungen jederzeit mög-
lich. Denn der Grenzpfad soll auch nach der Eröffnung mit einem jährlich 
erweiterten Angebot lebendig und aktuell bleiben. 

Typisch Regio Plus

Der Grenzpfad Napfbergland war von Anfang an auf Regio Plus zuge-
schnitten, ein neues regionalpolitisches Förderungsinstrument des Bundes 
für ländliche Gebiete. Diese sind vom gegenwärtigen Strukturwandel be-
sonders betroffen, weil ihre Wirtschaft vielfach auf Land- und Bauwirt-
schaft sowie traditionelle Industriebranchen wie Holz und Textilien aus-
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Informationstafel zum Thema «Kantonsgrenze» am historischen Grenzpunkt  
bei den «Wagenden Studen» (Pt. 918) zwischen Eriswil und Luthern. Bild: Jürg 
Rettenmund.
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gerichtet ist, während neue Dienstleistungsbranchen, die sich hauptsäch-
lich in den städtischen Zentren konzentrieren, weitgehend fehlen. 
Regio Plus will keineswegs unrentable Strukturen künstlich am Leben er-
halten, sondern die ländlichen Gebiete dabei unterstützen, ihre Stand-
ortvorteile im sich wandelnden Umfeld auszuspielen. Es will neuen Ideen 
zum Durchbruch verhelfen, indem es neue Formen der Zusammenarbeit 
zwischen verschiedenen Wirtschaftszweigen wie z.B. Landwirtschaft, Ein-
zel- und Detailhandel, Gastgewerbe, Unterhaltung, Kultur und Sport mit 
Starthilfen unterstützt. Mit dem entsprechenden Bundesbeschluss ist für 
den Zeitraum vom 31. Juli 1997 bis 31. Juli 2007 die Summe von 70 Mio. 
Franken bereitgestellt worden.
Der Grenzpfad Napfbergland ist ein derartiges Projekt, indem er nicht nur 
branchen-, sondern regionen- und kantonsübergreifend wirkt. Er war 
deshalb bereits in der Botschaft zuhanden der eidgenössischen Räte als 
Musterbeispiel aufgeführt und hat im vergangenen November als erstes 
Projekt einen Beitrag von 180-000 Franken zugesprochen erhalten.
Als Hauptsponsor konnte die Stiftung Pro Patria gewonnen werden, die 
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Hegen bei Eriswil. Bild: Jürg Rettenmund.
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Bei Ufhusen. Bilder: Jürg Rettenmund.

Grenzstein zwischen Ufhusen und Huttwil.
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zudem mit ihrer Sammel- und Markenkampagne 1998 in der ganzen 
Schweiz auf das Projekt aufmerksam gemacht hat. Die weiteren Mittel 
zum Gesamtbudget, das für den Zeitraum 1997–1999 rund eine halbe 
Million Franken beträgt, werden von den beiden Kantonen, von den Re-
gionen und Gemeinden sowie von weiteren privaten Sponsoren beige-
steuert.
Die offizielle Eröffnung des Grenzpfades fand am Samstag, 9. Mai 1998, 
auf dem Napf statt. Nach ihren mutigen Sprüngen haben Elisabeth Zölch 
und Brigitte Mürner symbolisch den Abdruck ihrer Wanderschuhe auf 
dem Napf hinterlassen und die erste Schautafel enthüllt. Während der 
ganzen Feier flatterten dreissig farbige Umbul-Umbul-Fahnen, die in den 
Gemeinden entlang des Pfades bemalt worden waren. Später während 
des Jahres machten sie entlang der Wegstrecke bei verschiedenen Anläs-
sen auf das Projekt aufmerksam. 
Die Interessengemeinschaft hat auch einen Grenzpfad-Jass lanciert: An-
gesichts der Tatsache, dass sich der Gebrauch deutscher und französi- 
scher Spielkarten entlang der Kantonsgrenze scheidet, enthalten die 
Grenzpfad-Karten beide Motive, so dass endlich Berner und Luzerner pro-
blemlos gemeinsam dem Spiel frönen können. Anlässlich der Eröffnung 
wurde in der Person von Walter Hirsbrunner aus Busswil auch der erste 
Napf-Jasskönig erkoren. Mit diesem Jassturnier wollen die Initianten die 
Idee des Grenzpfades buchstäblich zum Stammtischgespräch machen. 
Denn sein Erfolg wird neben dem Echo bei den Gästen sehr entscheidend 
auch davon abhängen, ob die betroffene Bevölkerung ihn kennt und sich 
mit ihm identifiziert.
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Schweizer Juden 

Rolf Bloch

Referat, gehalten aus Anlass der Eröffnung der gleichnamigen  
Ausstellung im Museum Langenthal am 6. Mai 1999

Nicht dass die Juden in der Schweiz heute in ihren Individual- oder Bür-
gerrechten noch eingeschränkt wären, vielleicht mit Ausnahme des Ver-
botes des ritualen Schächtens. Zwar haben die Schweizer Juden weder 
Anlass, die Helvetik von 1798, noch das Jubiläum der Bundesverfassung 
von 1848 zu feiern. Die Helvetik brachte ihnen zwar vorübergehend die 
Einräumung von Freiheitsrechten wie der Religionsfreiheit und der Nie-
derlassungsfreiheit, nicht aber der politischen Bürgerrechte, und die Bun-
desverfassung von 1848 sah für sie weder Religionsfreiheit noch Nieder-
lassungsfreiheit vor, auch nicht Rechtsgleichheit – sparte der berühmte 
Artikel 4 der Bundesverfassung diese doch nur für Schweizer christlichen 
Glaubens auf: «Alle Schweizer christlichen Glaubens sind vor dem Ge-
setze gleich». Erst die Revisionen der Verfassung von 1866 und 1874 
schafften da Remedur, und dies erst – schon damals – auf ausländischen 
Druck hin; nicht zuletzt, um in den Genuss vorteilhafter Handelsverträge 
zu kommen. 
Auch bei uns in der Schweiz herrschte um die Jahrhundertwende noch 
verbreitet kirchlicher Antijudaismus und bürgerlicher Antisemitismus, kein 
gewalttätiger zwar als Ausdruck von Hass, gipfelnd etwa in Verfolgung, 
aber doch als eine ablehnende Haltung, als Allgemeinstimmung Juden 
gehörten nicht zur schweizerischen Gesellschaft, sie seien und blieben in 
der Schweiz Fremde, auch wenn sie das Schweizer Bürgerrecht besassen. 
In der Verwaltung, unter den Offizieren, Bankiers und Industriellen be-
gegnete man wenigen Juden, wenn überhaupt einem. 
So waren die Verhältnisse damals in der Schweiz, wie auch im Ausland, 
zur Zeit des Dreyfus-Prozesses in Frankreich, den Anfeindungen und Aus-
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grenzungen bis zur höchsten kaiserlichen Stelle in Deutschland, bzw. zur 
Zeit des Wiener Bürgermeisters Lueger (als dort auch der Kunstmaler-
Schüler Adolf Hitler, der sich an der Kunstakademie versuchte, diesen An-
tisemitismus in sich aufsog). Für alles Unglück galten die Juden immer 
wieder als Sündenböcke, und bei jedem angstproduzierenden Wandel in 
der Welt sah man sie als Verschwörer, die sich damit die Welt untertan 
machen wollten. 
Immerhin: die Juden in der Schweiz führten trotzdem ein erträgliches Le-
ben, zogen mit der Zeit, dank der Niederlassungsfreiheit von den ländli-
chen Gegenden, in denen sie wohnten, in die Städte, konnten die Schu- 
len und Universitäten besuchen und erlernten liberale Berufe, wurden  
also auch Ärzte, Anwälte und Wissenschafter. Mit den herrschenden Vor-
urteilen und der sozialen Barriere, als Jude nicht zur Gesellschaft zu 
 gehören, musste die kleine jüdische Gemeinschaft der Schweiz, 2–3 Pro-
mille der Bevölkerung zählend, selber fertig werden. Eine akute Juden-
frage gab es bei wenigen – dafür aber bei vielen Indifferenz, auch bei sol-
chen, die in den dreissiger Jahren unseres Jahrhunderts als Demokraten 
überzeugte Antinazis waren, was aber noch lange nicht Judenfreund-
schaft für sie bedeutete. 
Nur auf diesem Hintergrund ist es zu verstehen, dass die Schweiz  
während der Nazizeit den verfolgten Juden kein Asyl gewähren wollte, 
und dies schon in der Zeit vor dem Kriege, so im Frühling 1938 beim An-
schluss Österreichs, was ja zum J-Stempel im Herbst 1938 führte, aber 
auch zu dem menschlichen, aber bestraften Verhalten von Paul Grünin-
ger. Kein Asyl wollte die Schweiz gewähren, sie sah sich höchstens als 
Transitland für anderswohin. Die offizielle Schweiz hatte dabei nicht etwa 
Angst vor deutschen Drohungen, wenn sie zuviel Asylanten aufnähme, 
nein, sie hatte Angst vor einer, wie es genannt wurde, «Verjudung» der 
Schweiz. Diese Angst, oder diese Einstellung führte die Schweiz im Herbst 
1942 sogar zur Schliessung der Schweizergrenze, obschon unsere Behör-
den wussten, was mit den Juden geschah und welche Lebensgefahr  
ihnen im Auslande von den Nazis drohte. Die Schweiz wies Verzweifelte 
ab, von denen etliche, wie wir heute wissen, statt in der rettenden 
Schweiz überleben zu können, in Auschwitz zu Tode gekommen sind. 
Dies ist ein dunkles Kapitel unserer Schweizer Geschichte, auch wenn wir 
nicht schlechter gehandelt haben als andere Völker, aber eben auch nicht 
viel besser. Doch darf allerdings erwähnt werden, dass es viele bekannte 
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und unbekannte Retter gab, die sich damals für mehr Menschlichkeit ein-
setzten, Lichtpunkte in diesem dunklen Kapitel, wie es dann überhaupt 
bei der Rolle der Schweiz im Zweiten Weltkrieg neben Schwarzem auch 
Weisses gab, nebeneinander, und nicht zu mischen zu einheitlichem 
Grau. 
Auch nach den Kriegsjahren und den Erkenntnissen daraus ist es für die 
Juden in der Schweizer Gesellschaft nicht schlagartig anders geworden. 
Eigentlich erst in den sechziger Jahren wurde eine Änderung spürbar, als 
sich auch die schweizerische Gesellschaft meiner Meinung nach ent-
wickelt und gewandelt hat, sich zu lockern und zu öffnen begann. Um 
dies an rein äusserlichen Zeichen zu illustrieren, Beispiele aus ganz ande-
ren Zusammenhängen: Die Kopfbedeckungen der Leute auf der Strasse 
waren verschwunden (früher trugen auch die Männer ausser Haus einen 
Hut), auch ältere Personen trugen nun farbenfrohere Kleidung, ja selbst 
viele Gartenzäune und Abschrankungen verschwanden. So fielen auch 
die Schranken zwischen Menschen verschiedenen Ursprungs und ver-
schiedener Religionen. Auch die Juden empfand man nicht mehr als 
Fremde, höchstens noch als andere, als eine Minderheit innerhalb der 
multikulturellen Gemeinschaft. Die 18 000 Schweizer Juden – eine Zahl, 

Rolf Bloch, Präsident  
des Schweizerischen  
Israelitischen  
Gemeindebundes,  
eröffnet am  
6. Mai 1999 die  
Ausstellung  
«Schweizer Juden»  
im Museum Langenthal.  
Foto: 
Langenthaler Tagblatt.
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die sich seit dem Kriege kaum verändert hat – lebten nun unangefoch- 
ten, wurden meistens nicht als Juden wahrgenommen. Antisemitische 
Äusserungen gab es selten. Höchstens Auschwitz-Lügner beleidigten als 
Negationisten KZ-Überlebende und die jüdische Gemeinschaft, und woll-
ten dies wohl auch. 
Diese jüdische Gemeinschaft in der Schweiz war nicht – und ist nicht –  
ein homogener Block. Sie zerfällt vielmehr glaubensmässig in streng prak-
tizierende Gemeinden, in eher traditionelle oder solche reform-liberaler 
Ausrichtung. Aber auch in allgemein kultureller Hinsicht unterscheiden 
sich die Juden, da sie in der Diaspora, in der Zerstreuung, vieles von ihren 
verschiedenen jeweiligen Gastländern aufnahmen. So unterscheiden sich 
die west- und osteuropäischen Juden vom Elsass bis Russland, die Asch-
kenazi (eigentlich heisst das die Deutschen) von den iberischen und nord-
afrikanischen Juden – den Sephardi, die meist in arabisch-islamischen 
Gastländern gewohnt hatten. Aschkenazi in Osteuropa sprechen eine Art 
von rheinischem Mittelhochdeutsch ihres Ursprungswohnortes, mit he-
bräischen und slawischen Einschlüssen, die anderen, die Sephardi, spre-
chen Ladino, eine Art Spanisch, weil sie bis zur Vertreibung Ende des  
15. Jahrhunderts in Spanien und Portugal gewohnt hatten. Beide Grup-
pen gibt es in der Schweiz, die Sephardi, meistens aus Nordafrika, der 
Sprache wegen hauptsächlich in der französischen Schweiz. Der Gottes-
dienst beider ist weitgehend gleich strukturiert, doch die Melodien des 
Vorgetragenen und Gesungenen sind etwas verschieden. Ein Besuch 
 einer Synagoge – es gibt dort nichts Geheimes oder Verborgenes (höch-
stens angesichts der Möglichkeit von Terroranschlägen gewisse Sicher-
heitsvorkehrungen) – würde Ihnen überdies zeigen, dass Ihnen manches 
bekannt vorkommt, ist das Christentum doch im Judentum verankert, 
oder, wie Paulus es ausdrückt, tragen doch die jüdischen Wurzeln auch 
den christlichen Baum und seine Äste. 
Zur Zeit der Pest Ende des 14. Jahrhunderts wurden die Juden aus der 
Schweiz vertrieben. Sie sollten an der Seuche Schuld sein – wie oft dien-
ten Juden eben als Sündenböcke. Die ersten Juden, die danach wieder in 
die Schweiz zurückkehrten und hier wohnten, stammten aus dem Elsass 
und Süddeutschland, woher sie vor den Wirren des 30jährigen Krieges 
vor 350 Jahren flüchteten. Sie wurden von der Tagsatzung in den soge-
nannten Judendörfern Endingen und Lengnau angesiedelt. Eine zweite 
grosse Einwanderungswelle gab es um die letzte Jahrhundertwende  
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als Folge von Progromen aus Osteuropa und eine dritte Welle in den  
fünfziger Jahren unseres Jahrhunderts aus Nordafrika und Ägypten. Hit- 
ler hat uns gelehrt, dass wir Juden bei allen Unterschieden doch alle Ju- 
den sind. 
Parallel zum Wandel der Gesellschaft hat auch der Staat Israel dazu bei-
getragen, das Bild des Juden in der Schweiz zu ändern. Sah man früher 
im Juden eher den Intellektuellen, den körperlich Schwachen, prädesti-
niert als Opfer, hat die Behauptung des jungen Staates gegenüber allen 
Angriffen, insbesondere zur Zeit des 6-Tage-Krieges 1967, den Juden 
mehr Respekt verschafft, wenn nicht gar Bewunderung hervorgerufen. 
Dadurch bewegt, sind auch aus der Schweiz viele Jugendliche nach Isra- 
el ausgewandert und haben dort beim Aufbau des Landes mitgeholfen, 
aber auch ihren Lebensinhalt gefunden. Dieses neue Bild des Juden, sei- 
ne volle Akzeptanz in unserer Gesellschaft, hat aber in den letzten Mo-
naten Abstriche erfahren im Zusammenhang mit der Aufarbeitung der 
Geschichte der Schweiz im Zweiten Weltkrieg. Druck von aussen – wie 
wir ihn auch im Zusammenhang mit der Emanzipation der Schweizer Ju-
den schon einmal erfahren haben – seitens jüdischer Organisationen 
spielt für diesen Vorgang natürlich auch eine Rolle. Dabei stösst sich in 
der Schweiz niemand am Prinzip der Rückerstattung, der Restitution des-
sen, was seinerzeit freiwillig von Juden in die Schweiz transferiert worden 
war zu Banken, Anwälten, Treuhändern und zu wem auch immer, oder 
dessen, was als gestohlenes oder erpresstes Gut hierher gelangt ist. 
Auch dem Gedanken, die Schweiz könnte doch, ja sollte den Opfern der 
Shoa helfen, kann ich zustimmen, helfen insbesondere den erst jetzt nach 
über 50 Jahren frei zugänglich gewordenen «Double Victims» in Zentral- 
und Osteuropa, die Nazi-Verfolgung und kommunistische Herrschaft 
überlebt haben, aber auch all denjenigen, die gelitten haben und ge-
zeichnet sind, in Armut leben. Erst recht wenn sie als Folge enger ge-
setzlicher Definitionen des Auslandes keine Wiedergutmachung erhalten 
konnten. 
Nicht als Wiedergutmachung aus Schuld wäre dies zu sehen, viel eher als 
ein Beitrag aus Dankbarkeit, den Krieg heil überstanden zu haben, einen 
eigenen Wiederaufbau nach dem Kriege nicht finanziert haben zu müs-
sen; aus einem Gefühl der Verantwortung für doch fehlerhaft Vorgefalle-
nes oder Reue für nicht Vorgenommenes, aus Solidarität mit denen, die 
grosses Leid und Unrecht erleiden mussten. Mit dieser Zielsetzung kann 
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ich, können die Schweizer Juden und auch viele Nichtjuden sich identifi-
zieren. Was aufstösst – was auch den Schweizer Juden aufstösst – sind 
die Methoden und die Ausdrucksweise. Sicher sind amerikanische Ver-
handlungsbräuche anders als diejenigen, an die wir gewohnt sind, und 
ebenso ist zuzugeben, dass ohne Druck von aussen viel weniger in dieser 
Problematik bewirkt worden wäre. Aber eben: nicht jeder gute Zweck 
heiligt die Mittel und Methoden. Unbegründete oder unverhältnismässi- 
ge Forderungen provozieren. 
Zum Schluss etwas über Klischees: Ich habe trotz allem nicht damit ge-
rechnet, dass alte Klischees wieder auferstehen könnten. Zum Beispiel, 
die Juden seien nur am Geld interessiert und auch darum gebe es so vie- 
le jüdische Bankiers. Überraschend ist, dass man von den Schweizern im 
Ausland oft dasselbe sagt. Die Schweizer – wie die Schotten, Griechen 
oder Armenier – seien am Geld stark interessiert und man sagt ja auch: 
«Pas d’argent, pas de Suisses!» Alle Schweizer seien reich und die mei- 
sten seien Bankiers. Man spricht oft von den Juden – und man meint dann 
nicht den biblischen Sinn – als dem auserwählten Volk; und es gibt 
Schweizer, die behaupten: «Il n'y en a point comme nous!» Gab es ein- 
mal bei den Juden ein oft allerdings nicht selbst gewähltes Ghetto, so 
hiess die Überlebensstrategie der Schweizer: «Réduit». Hat man einmal 
all diese Parallelen festgestellt, mit denen man andere etikettiert, dann 
weiss man, dass wenn diese Klischees für die Schweizer nicht zutreffen, 
sie auch für die Juden nicht zutreffen können, dass Kollektivurteile eben 
Vorurteile sind. Durchschaut man dies alles einmal, dann sind wir ge-
wappnet und können solche Anwürfe gegen andere, Rassismus und 
Antisemitismus, ablehnen und bekämpfen. 
So würde ich meinerseits hoffen, dass die Trübung des Verhältnisses zwi-
schen etlichen Schweizern zu ihren jüdischen Mitbürgern nur eine vor-
übergehende ist, und wir alle zurückfinden werden zum Dialog und ge-
genseitigen Verständnis; dass wir wieder verständnisvoll aufeinander 
zugehen.

Rolf Bloch, 1930, Präsident des Verwaltungsrates des Familienunternehmens 
Chocolats Camille Bloch in Courtelary, ist seit 1992 Präsident des Schweizerischen 
Israelitischen Gemeindebundes. Im Frühjahr 1997 wurde er vom Bundesrat zum 
Präsidenten des Schweizer Spezialfonds zugunsten bedürftiger Opfer von Holo-
caust/Shoa ernannt.
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Jüdische Flüchtlinge in Eriswil, 1942

Walter Senn

Eriswil, 23. September 1942. Dies war ein Tag, den ich nie vergessen wer- 
de. Wenige Tage nach der Heimkehr von einem längeren Aktivdienst im 
Wallis erhielt ich von der Gemeindebehörde den Auftrag, die Betreuung 
jüdischer Flüchtlinge zu übernehmen, die in Kürze mit der Bahn in Eriswil 
eintreffen würden. Der Behörde blieb keine Wahl, zu dieser Sache ja oder 
nein zu sagen. Der Auftrag erfolgte vom Armeekommando und war des-
halb Befehl. Meine erste Aufgabe bestand darin, im alten Schulhaus alle 
Räume, die als Schlafstätte in Frage kommen konnten, mit Stroh zu be-
legen.
Im Herbst 1941 war in Eriswil das neue Schulhaus auf dem Gehren be-
zogen worden. Das alte Schulhaus im Dorf war damit mit Ausnahme der 
ganz oben wohnenden Familie des Abwartes leer. Das Vorhandensein die-
ser leeren Räumlichkeiten in Eriswil war natürlich bei den militärischen In-
stanzen registriert. Als willkommener Gehilfe beim Herrichten des Lagers 
im Schulhaus stand mir der damals 21 Jahre alte Theologiestudent Hugo 
Zaugg zur Seite.
Kaum hatten wir unsere Arbeit beendet, kamen die Flüchtlinge schon den 
Stalden herauf. Die Frauen, Männer und Kinder kamen von Genf mit der 
Bahn direkt nach Eriswil. Das war damals noch möglich. Es war ein trost-
loser Anblick, diese Menschen mit ihren wenigen Habseligkeiten zu se-
hen. Um den nationalsozialistischen Mördern zu entgehen, hatten die 
Flüchtenden oft nur ihr nacktes Leben retten können. Unsere Flüchtlinge 
hatten sich von Frankreich her in den angrenzenden Kanton Genf retten 
können. Es war dies jedoch mit grossen Schwierigkeiten verbunden, denn 
an der Landesgrenze musste ein hoher Zaun aus Stacheldraht überwun-
den werden. Durch energische Vorstellungen in Bern bewirkte dann al-
lerdings die Genfer Bevölkerung, dass die Grenze geöffnet wurde, damit 
das Leben vieler Juden gerettet werden konnte. Viele Flüchtlinge aber ge-
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langten auf abenteuerlichen Umwegen in unser Land. In Eriswil hatten 
wir dann reichlich Gelegenheit, die Fluchterlebnisse der gehetzten Men-
schen zu vernehmen.
Als die Flüchtlinge im Lande waren, wollten sich ihrer zahlreiche Kan-
tonsregierungen nicht annehmen. Sie lehnten die Aufnahme von Juden 
rundweg ab. Dies aus Furcht vor Vergeltungen, wenn die Nazis auch un-
ser Land noch besetzen sollten. Im Herbst 1942 war es ja noch völlig un-
gewiss, welche der sich bekämpfenden Mächte endlich die Oberhand er-
ringen werde. Bei dieser Sachlage hatte die unter dem Oberbefehl von 
General Henri Guisan stehende Armee das Patronat über die jüdischen 
Flüchtlinge übernommen. Im Zustand des Aktivdienstes stehend, hatte 
die Armeeführung Befehlsgewalt über die zivilen Instanzen hinweg. So 
war es also unsere Armee, die möglich machte, dass immerhin  eine gros- 
se Zahl jüdischer Flüchtlinge dem sicheren Tod in den Gaskammern der 
Nazis entgehen konnte.
In Eriswil spürten wir es natürlich vom ersten Tage an, dass die Armee im 
Flüchtlingswesen die Befehlsgewalt übernommen hatte. Da war einmal 
das Strohlager im Schulhaus, das an die militärische Anordnung mahnte. 
Die Armee war es aber auch, die im nahen Gasthof Bären für das Lager  
im Schulhaus eine Militärküche einrichtete. Ein Zimmer im Parterre des al-
ten Schulhauses wurde Aufenthalts- und Essraum. Die sogenannte «Sup-
penküche» wurde Mehrzweckraum. Mit den am 23. September 1942 an-
kommenden 140 Flüchtlingen kam auch eine Wachtmannschaft nach 
Eriswil, die ihr Quartier in der Jugendstube hinter dem Pfarrhaus bezog. 
Die Wachtmannschaft stand jeweils unter dem Kommando eines Zug-
führers und wurde periodisch ausgewechselt. Unser erster Lagerkom-
mandant war Hauptmann Eugen Richardet aus Bern. In Zivil bekleidete er 
eine führende Stelle im Eidgenössischen Amt für geistiges Eigentum. 
Hauptmann Richardet war ein Mann wie geschaffen für die ihm ebenfalls 
ganz plötzlich übertragene Aufgabe in Eriswil.
Sein Handeln am ersten Tag entsprach seinen Befehlen von oben. Meine 
Einrede, kleine Kinder und deren Mütter gehörten doch nicht ins Stroh, 
kam bei ihm nicht an. Er berief sich dabei auf seine Befehle. Natürlich war 
die Armee auch besorgt für Wolldecken. Am Morgen des zweiten Tages 
zeigte ich dem Kommandanten die durchnässten Wolldecken der Kinder 
und ersuchte ihn um die Einwilligung zur Unterbringung der Kinder und 
Mütter bei Familien in unserem Dorf. Nun lautete die Antwort des Kom-
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mandanten: «Mein Befehl liesse das nicht zu, aber wenn die vorgeschla-
gene Lösung möglich wäre, möchte ich nicht dagegen sein.» Diese Ant-
wort hiess für mich, unverzüglich auf die Suche zu gehen nach geeigne- 
ten Unterkünften. In Frage kamen nach Möglichkeit Familien in der Nähe 
des Lagers. Bei strömendem Regen konnte ich dem Kommandanten 
schon nach kurzer Zeit melden, wo die Kinder und deren Mütter Auf-
nahme finden würden.
Dies war der erste «Einbruch» in einen Armeebefehl, der uns nicht be-
hagte. Damit war das Eis gebrochen. Der Kommandant wurde für seine 
Befehlswidrigkeit in dieser Sache nicht bestraft, sondern von allen hohen 
Offizieren der Armee gelobt, die unser Lager in der Folge besichtigten. So 
konnte vom Kommandanten auch bald die Einwilligung erwirkt werden, 
irgendwie gebrechliche ältere Frauen und Männer bei privaten Familien 
unterzubringen.
Gleich mit dem Eintreffen der ersten Flüchtlinge standen wir vor mehre- 
ren Aufgaben zugleich. Der Aufenthalt der Flüchtlinge im alten Schul- 
haus musste für die heimatlos gewordenen Menschen doch so wohnlich 
als möglich gestaltet werden. Kopfkissen mussten beschafft und das 
sonst notwendige Mobiliar leihweise oder als Geschenk für das Lager 
dienstbar gemacht werden. Bilderschmuck für die Zimmer und eine gros- 
se Weltkarte im Aufenthaltsraum wurden besonders geschätzt. Die gros- 
se Hoffnung der Flüchtlinge war doch stets der Sieg über die Achsen-
mächte. Alle Nachrichten vom Krieg wurden unter der Weltkarte 
 besprochen.
Als Flüchtlinge erkrankten, mussten für sie geeignete Unterkünfte ge-
sucht werden. Für leichtere Fälle wurde im Hause der Familie Ernst Eichel-
berger-Mathys an der Reitgasse ein Krankenzimmer eingerichtet. In un-
serem Altersheim wurden während der ganzen Dauer des Lagers kranke 
und gebrechliche Flüchtlinge betreut.
Unsere grösste Aufgabe war es jedoch, die Flüchtlinge mit der nötigen 
Wäsche, mit Kleidern und mit Schuhen usw. auszustatten. Da fanden wir 
Hilfe bei den Frauenvereinen Eriswil und Huttwil. Mit Hilfsgesuchen durf-
ten wir an den Ostjüdischen Frauenverein, Bern, an die Zentralstelle für 
Soldatenfürsorge der Schweizer Armee, Bern, an den Verband Schweiz-
Israelitischer Armenpflegen, Zürich, an die Israelische Flüchtlingshilfe, 
Zürich, an den Flüchtlingshilfsposten Bern und an die Israelische Kultus-
gemeinde Bern gelangen.
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Zahlreich waren ferner die Hilfeleistungen von Privaten aus allen Landes-
gegenden. Erschwert wurde die Beschaffung von Textilien und Schuhen 
für die Flüchtlinge durch das Rationierungswesen. Sowohl für Textilien als 
auch für Seife und Schuhe mussten stets die erforderlichen Rationierungs-
punkte angefordert werden. Hiezu aber mussten wieder alle Angaben  
für jeden einzelnen Fall dargetan werden. Jeder Missbrauch der Punkte 
musste vermieden werden. Für diese Sache zuständig war die Textil- und 
Lederkontrolle der Armee. 
Die Flüchtlinge spürten es in jeder Hinsicht, dass sie der Schutzherrschaft 
der Armee anvertraut waren. So begleiteten die Bewachungstruppen die 
Mütter und Kinder vom Lager zu den Privatfamilien, von wo sie am Mor-
gen jeweils wieder abgeholt und ins Lager zurück begleitet wurden. Nie 
aber habe ich von den Flüchtlingen eine Klage gehört, es sei ihnen der 
militärische Betrieb um das Lager irgendwie lästig. Was die Flüchtlinge am 
meisten schätzten, war doch die Sicherheit vor Spitzeln der Nazis.

Verschiedene Haltungen zu den Juden

Die unterschiedliche Haltung anderer Glaubensgemeinschaften zu den 
Juden ist eine altbekannte Tatsache. Selbst mitten im Krieg und ange- 
sichts des Elendes und der Not der Flüchtlinge war dies auch in Eriswil 
spürbar. Ich selbst musste die Verheissung zur Kenntnis nehmen: «Du be-
kommst dann deinen Lohn für die Judenfreundlichkeit, wenn die Nazis 
auch in unser Land kommen.» Von anderer Seite wurde mir durch das Te-
lefon dringend eingeschärft: «Sorget nur gut dafür, dass sich die Juden in 
Eriswil nicht etwa vermehren können.»
Die schönste Freude erlebte ich, als Pfarrer Gottlieb Nyfeler und dessen 
Gattin sich bereit erklärten, zwei alte jüdische Frauen im Pfarrhaus auf-
zunehmen. Pfarrer Nyfeler war nämlich gar kein Judenfreund. Er sagte mir 
anfänglich bei einer Aussprache: «Juden sind Juden, wenn man sie zur 
vorderen Türe hinauswirft, so kommen sie einem durch die hintere Türe 
wieder ins Haus.» Als der Pfarrer aber das Elend im nahen Schulhaus sah, 
liess er sich dann doch leiten von dem Wort Jesu, im Gleichnis vom barm-
herzigen Samariter: «Es war ein Mensch ... » (Lukas 10, 30). Und unsere 
beiden Frauen waren im Pfarrhaus gut aufgehoben.
Ganz aus seiner Haut heraus konnte allerdings Pfarrer Nyfeler nicht. An 
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einem Samstag kam er ganz aufgeregt zu mir ins Büro und trug mir die 
Klage vor: «Nun sind wir in der Schweiz so weit, jetzt müssen wir uns als 
Christen den Juden unterziehen. Der Christ im Lager möchte morgen 
Sonntag meine Predigt besuchen, die Juden lassen ihn aber nicht in die 
‹Suppenküche› hinein, damit er sein Hemd bügeln kann. So müssen wir  
es uns also gefallen lassen, dass dem einzigen Christen im Lager durch die 
Juden der Besuch des Gottesdienstes verwehrt wird.»
Natürlich konnte ich die Aufregung von Pfarrer Nyfeler einigermassen ver-
stehen. Denn als nächster Nachbar des Lagers hatte er gewiss Unan-
nehmlichkeiten mancher Art zu erdulden. Was aber das Hemd des  
Christen anbelangte, antwortete ich auf die Anklage des Pfarrers: «Die 
‹Suppenküche› ist eben nicht nur Glätteraum, dort finden auch die jüdi-
schen Gottesdienste statt. Und heute ist Sabbat. Was würde wohl unser 
Pfarrer sagen, wenn mitten im Gottesdienst ein Jude in unsere Kirche 
käme und dort ein Hemd bügeln möchte? Übrigens ist die Sache des  
Christen mit seinem Hemd kein Problem. Er soll sein Hemd mir bringen, 
und meine Frau wird es ihm unverzüglich bügeln. So kann Herr Erdös von 
Layos morgen unbeschwert den Gottesdienst besuchen.»
Darauf folgte ein Augenblick der Stille. «Das kann meine Frau auch»,  
sagte nun Pfarrer Nyfeler, und lachend verabschiedete er sich von mir.
Gelächter im Lager, ja, auch das hat es gegeben. Eines Tages, als ich ins 
Lager kam, vernahm ich aus dem Essraum ein schallendes Gelächter. Der 
Grund: Der Flüchtling Natan Gerecht hatte zu Beginn des Lagers einen 
Betrag von zweihundert Franken zur Verfügung gestellt für die Anschaf-
fung von dringend notwendigem Mobiliar. In der Folge bekam Gerecht 
mit andern Flüchtlingen Streitigkeiten. Der Geldgeber wusste sich nun zu 
rächen. Mit donnernder Stimme rief er den versammelten Flüchtlingen 
zu: «Ich verlange, dass man mir die vorgeschossenen zweihundert Fran-
ken sofort wieder zurückscheisst!»
Da die Schweiz in jüngster Zeit hart kritisiert wurde für ihr Verhalten ge-
genüber den jüdischen Flüchtlingen zur Nazizeit, wäre es gut, wenn un-
sere Behörden einmal daran erinnern würden, was damals unter sehr 
schwierigen Verhältnissen wirklich getan wurde. Dass nicht alles so war, 
wie es hätte sein sollen, das wissen wir leider nur zu gut. Aber das über-
laute Gerede vom «vollen Boot» muss bei den Jungen im Lande einen 
himmeltraurigen Eindruck erwecken von den Eidgenossen zur Zeit, als die 
Schweiz von den Achsenmächten eingekreist war. Ich weiss nur, dass im 
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Auffanglager für jüdische Flüchtlinge in Eriswil sehr viel getan wurde. Ein 
zweites Lager befand sich damals auf der Rothöhe bei Burgdorf.
Gewiss, im Vergleich zu den sechs Millionen Juden, die von den Nazis um-
gebracht wurden, ist es eine kleine Schar, die bei uns in Eriswil Schutz und 
Hilfe finden durfte. Wenn wir aber in der Stille die Liste der Namen jener 
Menschen durchgehen, die in Eriswil eine Zuflucht fanden, dann be- 
kommt dieses kleine Häuflein Menschen doch eine Bedeutung, die uns  
zur Dankbarkeit ermahnen soll für unsere gnädige Bewahrung während 
zwei miterlebten Weltkriegen.

Zeichen des Dankes

Das darf ich sagen, die Dankbarkeit der Flüchtlinge, die in Eriswil in 
schwerer Zeit wenigstens eine sichere Zwischenstation und erste Hilfe fin-
den konnten, war gross. Wie gross war doch die Freude jener dankbaren 
Eltern Weiser, deren Kind Eli durch einen operativen Eingriff von Dr. Gott-
fried Streit in Huttwil vom Übel zusammengewachsener Fingerchen erlöst 
werden konnte. 
In Briefen fand ich mehrmals den Hinweis: «Ja, das heimelige Dörfchen 
Eriswil werden wir nie vergessen.» Der Flüchtling Maier Frankfurt war im 
Lager als gewesener Medizinstudent ein lieber und geschätzter Helfer bei 
der Betreuung der Kranken. Er kam von Eriswil aus in ein Arbeitslager im 
Wallis. Nach dem Krieg konnte er sein Studium in Amerika und in Bern 
beenden. In der Folge baute er sich in New York eine eigene Arztpraxis 
auf. Er ist glücklicher Vater von drei Kindern geworden. 
Sind es nicht Zeichen herzlicher Dankbarkeit, dass Frankfurt mir von einer 
Israelreise zwei prächtige Kerzenhalter und durch einen Berner Freund, 
der ihn in New York besuchte, eine schöne Krawatte zukommen liess?
Jeweils auf Weihnachten erhalten wir von ihm ein schriftliches Lebens-
zeichen. Und was er mir auf diese Weise ans Herz legte, will ich hier nun 
einmal weitergeben, nämlich den allerherzlichsten Dank an die Behörde 
und an die ganze Bevölkerung von Eriswil und Huttwil für alle Hilfe an  
vielen Flüchtlingen in schlimmer Zeit.
Ebenfalls ins Wallis in ein Arbeitslager kam von hier aus der Flüchtling  
Josef Hilsenrath. Ihn entdeckte ich anlässlich eines Aktivdienstes im Früh-
jahr 1944 im Bahnhof Brig auf einem eben zur Abfahrt ins Unterwallis be-
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reitstehenden Zuge. Alles, was dieser durch die Freude unseres unerwar-
teten Wiedersehens überwältigte Flüchtling stammeln konnte, war nur 
Dank und wieder Dank. Und vom bereits fahrenden Zuge aus rief er mir 
noch zu: «Ja, und vergessen Sie mir nicht zu grüssen den Herrn Direttor 
Schitz!» Damit meinte er natürlich unseren Gemeinde-Quartiermeister, 
Lehrer Fritz Schütz. Da ich im Januar 1943 wieder ein Aufgebot erhalten 
hatte zu einem Dienst im Tessin, war Fritz Schütz Betreuer des Auf- 
fanglagers in Eriswil geworden.

Die Namen

Als ihr Betreuer vom September 1942 bis Januar 1943 hat Walter Senn 
die Namen der jüdischen Flüchtlinge in Eriswil fein säuberlich samt Jahr-
gang und Nationalität festgehalten:

Asch Rolf, 18, Deutscher; Bernstein Peter, 23, Palästinenser; Brunner Ernst, 15, 
Österreicher; Brunner David, 85, Österreicher; Bruchsaler Friedrich, 03, Deutscher; 
Brunner Julie, 88, Österreicherin; Dresdner Gerhard, 20, staatenlos; Drews Hel-
muth, 21, Lette; Deutsch Jeanne, 96, Luxemburgerin; Deutsch Sonja, 26, Luxem-
burgerin; Ensel-False Josefsberg Josef, 09, Österreicher; Ensel-False Josefsberg  
Valerie, 12, Österreicherin; Eisenstab Eisig, 96, Pole; Eisenstab Jetty, 98, Polin; Ei-
senstab Lucie, 26, Polin; Eisenstab Elfie, 30, Polin; Erdös von Layos, Jugoslawe, 
einziger Christ im Lager; Fellig Josef, 26, Pole; Fellig Malka, 88, Polin; Feit Sara, 
00, Polin; Finkelstein Miri, 27, Polin; Fürstenberg Werner, 15, staatenlos; Frank- 
furt Maier, 11, Pole; Forsch Manfred, 12, Deutscher; Gerecht Helene, 92, Polin; 
Gerecht Natan, 92, Pole; Gerecht Charles, 22, Pole; Gerecht Salomon, 21, Pole; 
Grünfeld Lenke, 05, Tschechin; Gerstensang Jacques, 02, Pole; Gerstensang Sa-
bine, 00, Polin; Goldstein Rita, 93, staatenlos; Goldstein Heinz, 28, staatenlos; 
Getzler Chiel, 91, Pole; Getzler Berta, 94, Polin; Gerson Leopold, 90, Deutscher; 
Gerson Hermann, 20, Deutscher; Goldberger Hans, 02, Österreicher; Goldfarb 
Marcel, 03, Pole; Goldfarb Bluma, 03, Polin; Hirsch Emanuel, 98, Pole; Hirschfeld 
Henri, 30, Pole; Hirschfeld J. W., 20, staatenlos; Hilesum Hermann, 24, Holländer; 
Heumann Günther, 16, Franzose; Hilsenrath Josef, 90, Pole; Hilsenrath Ida, 26, 
Polin; Helfgott Maier, 07, Pole; Helfgott Noachim, 30, Pole; Hopp Julen, 03, Deut-
scher; Hopp Ilse, 10, Deutsche; Jacobsohn Hans, 97, staatenlos; Kohn Max, 08, 
Deutscher; Kohn Abraham, 98, Pole; Kohn Rive, 13, Ungarin; Kempe Gerhard, 
25, Deutscher; Kourlansky Marc, 98, Pole; Kourlansky Eva, 08, Polin; Kourlansky 
Alain, 36, Pole; Kourlansky Nadine, 31, Polin; Klein Jacques, 93, Tscheche; Klein 
Rosa, 06, Polin; Klein Edith, 23, Tschechin; Klein Sylvain, 40, Tscheche; Klein Mar-
guerite, 29, Tschechin; Kojchen Maire, 02, Polin; Kojchen Chana, 12, Polin; Lo- 
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rain Pierre, 12, Franzose; Lorain Louise, 17, Französin; Löwensohn James, 08, 
Deutscher; Löwensohn Jachad, 09, Deutsche; Lehrer Maurice, 81, Pole; Lehrer 
Rose, 01, Polin; Lehrer Manuel, 25, Pole; Lehrer Josef, 27, Pole; Lewin Martin, 96, 
Pole; Lewin Ella, 97, Polin; Ludwac Sigmund, 93, Pole; Ludwac Ilona, 93, Polin; 
Ludwac Josef, 19, Pole; Ludwac Lizzi, 24, Polin; Mosse Kurt, 87, Deutscher; Mos-
seanu Aureliu, 92, Rumäne; Muskat Natan, 78, Litauer; Muskat Doba, 80, Litau- 
in; Muskat Leo, 09, Litauer; Muskat Sophie, 17, Litauin; Muskat Edith, 42, Litau- 
in; Merkel Josef, 00, staatenlos; Markus Erna, 93, Deutsche; Markus Gerard, 21, 
Deutscher; Müller Emil, 20, Deutscher; Machnitzkys Michel, 84, Litauer; 
 Machnitzkys Sara, 98, Litauin; Marx Helmut, 13, staatenlos; Marx Gerta Lina, 
staatenlos; Mano Raketon, 88, Grieche; Mano Jacob, 81, Grieche; Marcovic Isi-
dor, 06, Tscheche; Marcovic Frieda, 13, Tschechin; Marcovic Gertrud, 38, Tsche-
chin; Openheim Helena, 88, Polin; Podrul Salomon, 09, Österreicher; Podrul Ale-
candra, 11, Österreicherin; Pila Dora, 27, Polin; Ratke Elly, 97, Deutsche; Rauch 
Josef, 86, Pole; Rotschild Gerard, 21, Deutscher; Rotschild Jean, 21, Deutscher; 
Regner Walter, 03, Österreicher; Rauchwerk Emil, 94, Pole; Rauchwerk Hanne, 
06, Polin; Rauchwerk Marion, 29, Polin; Rubinstein Mina, 02, Polin; Rosner Aron, 
92, Pole; Rosner Rosa, 93, Polin; Reimann Franz, 02, Österreicher; Rupert Hans, 
04, Österreicher; Rupert Toni, 20, Österreicher; Rupert Roger-Marcel, Österrei-
cher; Räderscheidt Anton, 92, Deutscher; Suran Rudolf, 06, Österreicher; Suran 
Anna, 05, Österreicherin; Silberstein Henri, 97, Pole; Silberstein Emilie, 09, Polin; 
Silberstein Anette, 40, Polin; Silberig Pesi, 82, Polin; Salberg Ilse, 01, Deutsche; 
Salberg Brigitte, 32, Deutsche; Sak Mirla, 24, Polin; Salomon Ruth, 19, Deutsche; 
Seemann Jacques, 90, Pole; Seemann Fanny, 88, Polin; Seemann Sophie, 26,  
Polin; Symer Max, 24, Pole; Sissmann Mailich, 94, Pole; Simons Willy, 24, staaten-
los; Sosnovicz Zlata, 11, Polin; Schachter Benno, 06, Österreicher; Schachter  
Philippine, 09, Österreicherin; Schachter Marianne, 35, Österreicherin; Schachter 
Jean Pierre, 41, Österreicher; Schlabowsky Georg, 00, Deutscher; Schlabowsky 
Charlotte, 06, Deutsche; Schlabowsky Edgar, 32, Deutscher; Stemmer Jonas, 17, 
Holländer; Stemmer Dora, 19, Holländerin; Stemmer Maurice, 30, Holländer; Tel-
ner Wolf, 93, Pole; Telner Cypa, 93, Polin; Telner Renée, 31, Polin; Treff Arno, 27, 
Pole; Wallach Emil, 01, Pole; Wallach Etty, 02, Polin; Wallach Eugen, 25, Pole; 
Wallach Alice, 30, Polin; Wagner David, 11, Pole; Wagner Donica, 08, Polin; Wolf 
Raca, 07, Polin; Wolf Alexander Leon, 35, Pole; Wertheimer Paul, 02, Deutscher; 
Weiser Cheim, 16, Tscheche; Weiser Klara, 13, Tschechin; Weiser Eli, 39, Tsche-
che; Zagiel Salomon, 93, Pole; Zagiel Jacques, 27, Pole; Zeiger Jakob, 23, Pole; 
Zeiger Heinrich, 25, Pole; Zagel Sophie, 96, Polin; Zagel Marilor, 23, Polin.

Dieser Bericht von Walter Senn, Eriswil (1908–1993) ist erstmals veröffentlicht 
worden im «Unter-Emmentaler» vom 17. bis 24. September 1982. Für den Ab-
druck im Jahrbuch wurde er leicht überarbeitet.
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Die frühesten Burgstellen im Oberaargau

Max Jufer

1. Begrifflich-geschichtliche Einführung

Dem aufmerksamen Wanderer mögen verschiedentlich in unseren heimi
schen Wäldern eindrückliche, offensichtlich nicht von der Natur allein ge
schaffene Erdformen aufgefallen sein, deren Entstehung und eigentliche 
Bedeutung er sich nicht erklären konnte: Wälle, Gräben, terrassierte Ram
pen und turmartige, oben abgeplattete Kegel. Ein Blick auf die Karte1  
wird ihm dann immerhin die Vermutung bestätigt haben, dass es sich um 
einstige Befestigungsanlagen handle, denn da finden sich an den ent
sprechenden Örtlichkeiten, oft noch mit einer Geländeschraffur verdeut
licht, die Bezeichnungen «Refugium», «Fliehburg», «Fluchtburg», «Erd
werk» und «Ringwall».
Die gleichen Angaben vermittelte ihm die einschlägige Literatur, so etwa 
das «Wanderbuch Oberaargau» von Fritz Ramseyer2 sowie Lehrbücher zu 
Geschichte und Geografie, in denen die erläuternde Fachthese vertreten 
wurde, dass man es wahrscheinlich mit Erdburgen zu tun habe, die in der 
Epoche der Völkerwanderung, vom 4. zum 7. Jahrhundert, der verblie
benen gallorömischen Bevölkerung oder den siedelnden Germanen im 
Bedrohungsfall Schutz geboten hätten. Diese Unsicherheit der Interpreta
tion war darauf zurückzuführen, dass die Burgenarchäologie ihre Mittel 
bis dahin fast ausschliesslich der Forschung der spätmittelalterlichen, 
durch schriftliche Zeugnisse und Mauerreste deutlicher fassbaren Ritter
festen eingesetzt hatte. So musste sich der grosse «Gelehrte des Spa
tens», der Wolfisberger Otto Tschumi (1878–1960)3 in seinem abschlies
senden Werk «Urgeschichte des Kantons Bern» (1953)4, das alle 
Gemeinden mit ihren Fundstellen aufreiht, bei den meist von Jakob Wied
merStern und Bendicht Moser untersuchten «Fliehburgen» noch mit ei
nem stichwortartigen Oberflächenbeschrieb und dem Vermerk «frühmit
telalterlich, undatierbar» bescheiden.
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Unter solchen Gegebenheiten erhoffte sich nun mit andern Wissenschaf
tern auch der Schreibende, selbst Student Tschumis und angeregt durch 
die Langenthaler Geschichtsfreunde Lydia Eymann und Walter Bieri, nähe 
re Aufschlüsse zu diesen geheimnisvollen Anlagen, umso mehr, als nach 
Kantonsarchäologe Hans Grütter, einem gebürtigen Roggwiler, der Ober
aargau die grösste räumliche Dichte der besagten Denkmalgruppe in der 
Schweiz aufweist – noch vor dem an ähnlichen Burgstellen reichen Lu
zerner Hinterland, der Region Signau und dem Seeland.
Und der Wunsch begann sich in den letzten Jahren zu erfüllen. Doch be
vor wir von den neuen Erkenntnissen reden, ist es wohl an der Zeit, die 
zur Diskussion stehenden Objekte erst einmal, alphabetisch nach Ge
meinden geordnet, mit Namen und Standort aufzuführen und auf der 
Karte zu bezeichnen (vgl. S. 36).

Aarwangen  1 Moosburg/Spichigwald Koord. 624 200/231 050/475
Alchenflüh  2 Ieschberg Koord. 616 200/218 700/555
Bleienbach  3 Burgstall/Eggwald Koord. 623 100/255 200/510
Hermiswil  4 Humberg Koord. 620 200/222 120/580
Graben  5 Stadönz Koord. 621 400/230 250/450
Kleindietwil  6 Hunzen Koord. 627 550/221 525/698
Langenthal  7 Schlosshubel Koord. 629 200/229 300/500
Madiswil  8 Bürgisweier/Weiherköpfli Koord. 628 750/224 900/620
  9 Grauenstein Koord. 629 000/525 125/640
 10 Fuchsmatt/Kaser Koord. 628 100/221 850/670
Melchnau 11 Grünenberg Koord. 631800/225 400/615
Roggwil 12 Kiltberg Koord. 629 275/233 200/435
Rohrbach 13 Altburg Koord. 628 900/219 700/640
Thörigen 14 Homberg/Schlosshubel Koord. 621 700/223 900/550
Untersteckholz 15 Kleinrot Koord. 630 800/228 050/550
Wynigen 16 Friesenberg Koord. 622 050/216 750/837

Burgstall/Eggwald, Bleienbach, mit 
terrassierter Nordrampe. Skizze von 
Jakob WiedmerStern.
Original beim Archäologischen Dienst 
des Kantons Bern (ADB)
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Was überrascht, ist nun weniger die hohe Zahl als die Häufung der Stand
orte an den westlichen und östlichen Randzonen der Region südlich der 
Aare. Dies alles wird zu begründen sein, wobei uns jetzt das oben ange
sprochene neugewonnene Wissen zustatten kommt. Es beruht seit den 
1960er Jahren auf verschiedenen Fakten: Vorerst einmal führte die 
 grundsätzliche Fragestellung nach der verfassungsrechtlichen Funktion  
der Burg im Zusammenhang mit der Ausübung von Herrschaft in der me
rowingischen und karolingischen Zeit (5. bis 9. Jahrhundert) zu einem ver
stärkten Interesse der Geschichtsforschung an dieser Epoche insgesamt. 
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Sodann kamen (auch beim Verfasser) angesichts des verhältnismässig 
 kleinen Ausmasses des inneren Plateaus bei vielen Kleinburgen – und als 
solche gelten alle unsere oberaargauischen Anlagen – berechtigte Zwei 
fel auf an der Ausschliesslichkeit der Refugientheorie. Im weiteren ver
mutete man, dass zahlreiche Erdwerke, wie etwa Friesenberg, die im 
Spätmittelalter als steinerne Adelssitze belegt sind, einen hochmittelalter
lichen Zwischenbau anderer Konstruktionsart aufgewiesen haben. 
 Schliesslich erbrachten zeitgenössische Bildquellen, z.B. der von Andres 
Moser schon 1964 und dem Kleindietwiler Walter Meyer 1967 erwähnte 
berühmte «Tapis de Bayeux»,5 sowie Ausgrabungen von René Wyss, Wer
ner Meyer und Daniel Gutscher (vgl. Grünenberg S. 55) die erwarteten Er
gebnisse mit der neuen These der Holzburg, eines adligrepräsentativen 
Befestigungsbaus des 10. bis 13. Jahrhunderts, der uns obertägig – unter 
natürlichem Verlust einer etwa 40 cm tiefen Kulturschicht – bloss die ein
gangs erwähnten charakteristischen Oberflächenformen hinterliess.
Kommen wir im einzelnen noch etwas ausführlicher auf die eben vorge
brachten Argumente zurück: Die intensivere Beschäftigung der Ge
schichtsforschung mit der Zeit der germanischen Wanderung und Land
nahme – in unserer Gegend betrifft es vor allem die Völkerschaft der 
Alemannen – ergab, dass der adelige Sippenführer, in Beanspruchung des 
Bodens als Herreneigentum, am Siedlungsplatz neben den Hütten der 
Bauern einen ebenfalls aus Holz bestehenden befestigten Hof, einen Her
ren oder Fronhof, baute. Diese ‹curia› oder ‹curtis› war, als Mittelpunkt 
des Eigenbetriebs, zur Ausübung der Verwaltung unabdingbar; denn der 
Grundherr, dessen Namen übrigens in vielen Ortsbezeichnungen weiter
lebt, war nicht nur Grossgrundbesitzer, sondern auch Inhaber von staat
lichen Hoheitsrechten, von Twing und Bann; so erliess er Vorschriften über 
die Bewirtschaftung des Bodens und hielt Gericht.
Der Zerfall der Königsmacht im 9. und 10. Jahrhundert, verbunden mit 
dem Aufstieg des Lehensadels und der Regionalisierung der Politik, brach 
te es dann mit sich, dass das gesteigerte Selbstbewusstsein die Gründer
familie dazu veranlasste, ihr Herrenhaus als Abgrenzung gegen die höri
gen Bauern auf einen nahen, leicht zu verteidigenden bewaldeten Hügel 
zu verlegen (der Wald galt als Königsgut).
Als Platz für diese Frühform der hochmittelalterlichen Kleinburg wurde 
meist das Ende eines schmalen Sporns gewählt, den man mit einem Hals
graben vom Hinterland abschnitt. Den künstlich aufgeschütteten oder ab
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geplatteten Burghügel umgab man anschliessend, sich der Topographie 
anpassend, mit Erdwällen, Palisaden, Faschinen und bisweilen mit wasser 
gefüllten Gräben. Konstruktiv konnte die bauliche Erscheinung bereits  
den späteren Ritterfesten ähnlich sein und nach örtlichen Besonderheiten, 
Baumaterialien, Zielsetzungen, ökonomischen Möglichkeiten, Symbol 
und Repräsentationsbedürfnissen stark variieren, wobei die Vorbilder in  
der frühgermanischen, nicht in der spätrömischen Tradition zu suchen  
sind (Niederungsburgen, im flachen Gelände aufgebaute «Motten», ken
nen wir hier nicht). Die Befestigungshoheit mit dem Genehmigungsrecht 
zum Burgenbau lag seit einem karolingischen Edikt von 886 in der Hand 
des Königtums, entglitt diesem aber in den folgenden Zeiten schwacher 
Zentralgewalt und wurde im 12. Jahrhundert an Grafen und Adlige un 
terer Lehensstufen als Reichsbeamten übertragen. Über Aussehen und 
zeitliche Zuweisung können, wie schon kurz angedeutet, einzig zeit
genössische Illustrationen und archäologische Untersuchungen hinläng 
lich Aufschluss geben. Eine zeitgenössische Illustration findet sich auf  
dem nach seinem Aufbewahrungsort benannte Teppich von Bayeux. Die
ser ist am Normannenhof Wilhelms des Eroberers unmittelbar nach der 

La Tapisserie de Bayeux, Bild 19 mit Holzburg.
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Eroberung Englands, 1066, entstanden und schildert, mit farbiger Wolle 
auf eine 63 m x 54 cm grosse Leinwand gestickt und beschriftet, ver
schiedene Szenen dieser Geschehnisse. Im Bild 19 (s. Bild 38) zeigt er eine 
Holzburg, die Raoul Nicolas in seiner Monographie «Die Burgen der deut
schen Schweiz» folgendermassen deutet und beschreibt: «Sie steht, wie 
es scheint, auf einer Erderhebung, um die sich ein Graben hinzieht [dem
nach eine künstliche aufgeschüttete Motte]. Die Umwallung ist keine 
Mauer, sondern ein Palisadenwerk; ein rundbogiges Tor führt ins Innere. 
Man gelangt zu diesem Tor mittels einer Brücke […], deren äusseres Ende 
durch ein zweites hölzernes Tor gesichert wird. In der Mitte des Hofs er 
hebt sich ein viereckiger Turm, dessen unterer Teil anscheinend aus Stein 
ist, während sein mit einer Türe versehenes oberes Geschoss alle Merk 
male des Holzbaus trägt. Dieses Geschoss wird nicht von einem Dach, 
sondern von einer auf Balken ruhenden flachen Platte nach oben abge
schlossen […]».6 Zur Veranschaulichung mag ebenfalls das, allerdings 
wahrscheinlich erst aus dem 14. Jahrhundert stammende, 1783 abge
brochene «hölzerne Schloss» von Belp dienen (s. Bild oben).

Belp. Hölzernes Schloss (Bildmitte), nach einer Zeichnung von 1757 in: Die  
Burgen und Schlösser des Kantons Bern, 1942, Birkhäuser Basel, Bd.2, Lieferung 
10a, S. 36.
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Den eigentlichen Beweis einer HolzErdburg lieferten dann der Herzo 
genbuchser René Wyss mit Bildunterlagen in «Der Büchel in Zunzgen» 
1962, und der bekannte Burgenforscher Meyer 1982 mit der wissen
schaftlichen Grabung auf Salbüel südwestlich von Hergiswil bei Willisau. 
Letztere ergab nachstehenden Befund: «Den Bauarbeiten des Burgwerks 
ging eine Brandrodung voraus, was bezeichnend ist für die Landnahme 
und vor allem den Landausbau der Alemannen vom 8. bis 10. Jahrhun
dert. Der Molassehügel war an den Seiten künstlich abgeböscht; am 
Nord und Südfuss hob man einen tiefen Graben aus, dessen Material 
vorwiegend zur Planierung der Hügelkuppe diente. Auf deren höchstem 
Punkt stand ein hölzernes Pfostenhaus. An der Plateaukante ragte eine 
Palisade hervor. Den Hang sicherten vermutlich Faschinen. Die datierba
ren Kleinfunde wie Geschirr und Ofenkeramik, Eisengegenstände (Pfeile, 
Hämmer, Hufnägel und beschläge) sowie Schweine, Rinder, Schaf, 
Hirsch und Vogelknochen deuten auf eine dauernd vom 10.–13. Jahr
hundert bewohnte Adelsburg: Prototyp vieler, auf der gleichen Anlage 
vom 11. Jahrhundert weg errichteten Herrenburgen aus Stein.»7 Meyer 
räumt allerdings ein, dass es auch eine Frühform reiner Erdwerke, also 
Fluchtburgen im ausschliesslichen Sinn, gegeben habe: Erdburgen, oft an 
von Hauptverkehrsachsen abgerückter Lage, die sich durch grosse Pla
teaus für Mensch und Vieh ausgezeichnet geeignet hätten.
Versuchen wir nun mit diesen bereits aufschlussreichen Vorgaben und im 
Wissen um die leider äusserst dürftige Quellenlage die Fragen nach der 
Entstehungszeit unserer oberaargauischen Burgstellen, ihrer Bauherren 
und deren Standortwahl, anzugehen.
Als gesichert erscheint, dass die Alemannen nach ihrer Unterwerfung 
durch die fränkischen Merowinger, um 500 n. Chr., in Form einer friedli
chen Infiltration über den Rhein um 600 das Aaregebiet erreichten. Zu 
vermuten ist, dass sie dann, immer unter einer relativ autonomen gräfli
chen Verwaltung, das südliche Hügelgebiet zu bestossen begannen, wo
bei die von Geologie und Morphologie vorgezeichneten Landschaftsein
heiten auch die Siedlungsetappen ergaben. So ist eine 1. Phase der 
Niederlassung, gekennzeichnet durch die für das 6./7. Jahrhundert typi
schen, auf ingen (z. B. Bollodingen) endenden Ortsnamen im tieferen, 
einst von den Römern bewohnten Molassehügelland am Unterlauf von 
Oesch und Önz auszumachen. Auf eine 2. Welle, die sogenannte Aus
bauphase, welche im 8./9. Jahrhundert die mittleren und oberen Fluss
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täler der Rot, der Langeten und der Önz erfasste, deuten dann die Na 
men mit der Leitendsilbe wil (z. B. Reisiswil, Lotzwil, Eriswil, Riedtwil) hin. 
Der frühe urkundliche oder archäologische Nachweis der Kirchen von 
Rohrbach (795), Herzogenbuchsee (8. Jahrhundert, auf den Trümmern ei 
ner römischen Villa erstellt), Madiswil (8. Jahrhundert) und Lotzwil (8./9. 
Jahrhundert), der eine bereits während längerer Zeit gewachsene Dorf
gemeinschaft voraussetzt, bestätigt diese Landnahmethesen. Der Kranz 
von weiteren ingenOrten im höheren Oberaargau (Schmidigen) ist auf 
eine hoch und spätmittelalterliche alemannische Besiedelung zurückzu
führen.8 
Unsere im Zusammenhang mit der Landnahme von adligen Sippenfüh 
rern erbauten Holzburgen sind folglich in diesem Zeit und Ortsraster ein
zuordnen. Als zusätzliches Kriterium der Lokalisierung dürfte noch eine 
weitere besondere Geländebeschaffenheit herangezogen werden, aus  
der sich überraschend neue und wegleitende regionalgeschichtliche Ent
wicklungen jener Epoche ableiten lassen. So spielten bestimmt zwei älte 
re Durchgangsachsen eine grosse Rolle. Die eine bestand vermutlich  
schon zur Römerzeit; sie zog sich, als Via Regia (Königsstrasse) und spä 
tere mittelalterliche Kastenstrasse durch das Trockental von Wynigen über 
Bleienbach und Langenthal zur unteren Aare. Die andere führte von So
lothurn über Linden und Huttwil nach Luzern. Die Stelle nun, wo sich die 
beiden diagonal schnitten, der Hof Herzogenbuchsee, sollte zum Verwal
tungsmittelpunkt der damals hier wohl bedeutendsten, mit dem Kloster 
St. Gallen verbundenen Adelssippe der Adalgoze9 werden, die ihre 
 Grundherrschaft, mit Landnahme und Burgenbau, eben gerade den ge
nannten Verkehrssträngen entlang ausdehnten, einerseits in den Raum 
Kirchberg, andererseits über Leimiswil, Oeschenbach und Madiswil bis in 
die äbtische curtis Rohrbach. Solch selbstbewusstes Auftreten in be
grenztem Raum war typisch für eine Zeit, in welcher das karolingische 
Reich durch innere Zersetzung, das Aufkommen des Feudaladels und die 
Einfälle der Hunnen zerfiel und die Herzöge von Alemannien/Schwaben 
an der Aare und Rotgrenze gegen die Könige von Burgund kämpften. 
Denkbar ist, dass unter diesen Umständen auch ein anderes einheimi
sches, mächtiges Adelsgeschlecht, die Freiherren von Langenstein/Grü
nenberg, mittels Rodung von Neuland eine kleine, lehensunabhängige 
Herrschaft mit wirtschaftlicher Nutzung und Gerichtsbarkeit aufzurichten 
vermochte. Sehr wohl möglich erscheint ebenfalls der Bau von Burgstäl 
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len in der Zeit des hochmittelalterlichen abendländischen Investiturstrei 
tes zwischen Kaiser und Papst – mit dem Bussgang Heinrichs IV. zu Gre 
gor VII. in Canossa 1077 –, als auf unserem Boden die Parteigänger des  
in Burgund, u.a. in Herzogenbuchsee, Seeberg und Huttwil reichbegüter
ten papstfreundlichen Grafen Rudolf von Rheinfelden gegen die Anhän
ger des kaiserlichen Klosters St. Gallen kämpften und die Parteien sich 
dann, nach dem gewaltsamen Ende Rudolfs 1080, für oder gegen des 
sen Erben, die Herzöge von Zähringen, zu entscheiden hatten.
Damit sind wir nun in unserem einführenden Teil soweit gelangt, dass wir 
uns, mit den bekannten Vorbehalten, zu einer Bestandesaufnahme unse
rer «obertägigen Bodendenkmäler» aufmachen können, wobei sich 
mittlerweile als Ordnungsprinzip auch eine bestimmte Gliederung und 
Reihung herauskristallisiert hat: Da ergeben sich als erste die die Kasten
strasse flankierenden Werke Ieschberg, Humberg, Homberg und Burg 
stall, deren letztere zugleich als Sperrburgen beidseits der Lindenzufahrt 
bezeichnet werden können. Als zweite, ebenfalls frühe Gruppe bieten  
sich dann die Festen an, welche an der Aare das erste Siedlungsgebiet ab
zusichern hatten: Stadönz, Spichigwald und Kiltberg. Den späteren 
 Kämpfen um die Rotlinie sind hernach Schlossberg, Kleinrot und Grü
nenberg zuzuweisen. Der zweiten Siedlungswelle mit den Adalgozen und 
dem Investiturstreit ordnen wir Grauenstein, Bürgisweier, Hunzen, Fuchs
matt und Altburg unter, während Friesenberg wahrscheinlich der letzten 
Ausbauphase angehört.

2. Die Burgstellen

2.1. Die Werke an der Kastenstrasse
Das «Erdwerk» Ieschberg (Nr. 2), majestätisch am Westhang eines von ei
nem lichten Buchenwald bestandenen Hügels zwischen Wynigen und 
OberAlchenstorf gelegen, kann als Sperrburg zweier Zugänge zur Ka
stenstrasse gedient haben.10 Es besteht (s. Plan S. 43) aus einem recht
eckigen, natürlichen, west ost orientierten Plateau von 30 x 20 m mit un
gefähr 10 m hohen, gegen Süden, Westen und Norden über seinen 
Randwall steil abfallenden Böschungen. Gegen Osten ist die Anlage of 
fen; dort wird die Zugangsbrücke über einen jetzt nur noch andeutungs
weise erkennbaren Graben geführt haben. Ein Loch in der Südwestecke 
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der Plattform könnte auf eine Zisterne hinweisen. Die Frage – sie gilt für 
alle folgenden Burgstellen –, ob neben der vermuteten einstigen Holz 
burg sich auch Ställe und ein mit Stroh, Schilf oder Graswasen gedecktes 
Grubenhaus befanden, muss offen bleiben.
Wegen des völligen Fehlens schriftlicher Nachrichten dürfte es unmöglich 
sein – und das gilt für alle unsere ErdHolzburgen –, die Erbauer und Be
sitzer mit Namen zu identifizieren. So sind jeweils bloss Vermutungen er
laubt.
Alchenstorf wird um 1250 erstmals als Alchirsdorf erwähnt. Alchir kommt 
vom germ. alcher, alker. Ob der Erbauer der Burg etwas mit diesem Na 
men zu tun hat? Oder war er, wie bei den folgenden Anlagen an der Ka
stenstrasse, ein Adalgoz?

Burgstelle Ieschberg (heutige Schreibweise). Vermessungsplan Bendicht Moser 
1930, Massstab 1:10000. Original beim ADB.
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Ebenso muss – und das ist wiederum sinngemäss auf alle anderen Anla
gen zu übertragen – bis zu einer wissenschaftlichen Grabung die Frage 
ungelöst bleiben, wann die Burg aufgelassen wurde. Es ist durchaus mög
lich, dass dies zeitlich mit der Erbauung des neuen, nahen Herrschafts
zentrums Grimmenstein (Burg 2 km östlich Wynigen, Koord. 614 400/ 
217 200/628) erfolgte, was zur Annahme führen kann, die zur Burg  
Ieschberg gehörigen Güter und Rechte seien im neuen Komplex aufge
gangen.
Der Humberg (Nr. 4) ist ein vom 10. bis 13. Jahrhundert entstandenes 
«Erdwerk», das einen wegen seines gewaltigen Aufbaus mit Staunen und 
dem bewundernden Gedanken erfüllt, welch gewaltiger Impulse – ge
meinsame Bedrängnis oder unerbittlicher Herrscherwille – es bedurfte, 
 um ein so mächtiges Bollwerk zu schaffen. Es türmt sich am rechten Tal
hang der Önz nördlich der drei «Kasten»Höfe am Plateaurand über Her
miswil zu einer imposanten Anlage, bestehend aus Haupt und Vorwerk, 

Burgstelle Ieschberg. Vom Plateau steil abfallende Südböschung. Aufnahme Max 
Jufer.
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auf. Beim oberen Kastenhof soll sich ein römisches Kastell und auf der 
Hochebene von Heidenstatt ein befestigter prähistorischer Siedlungsplatz 
befunden haben. Im Süden, Westen und Norden ist das Erdwerk terras
senförmig von Wällen und Gräben umgeben. Die abgeflachten Sied
lungsbereiche halten je etwa 2 Aren. Jede Plattform weist noch eine Was
sergrube, vielleicht eine Zisterne, auf. Die von einer Palisade umgebene 
Holzburg wird auf dem westlichen Erdturm gestanden haben; der östli 
che, vermutlich Vorwerk und Zugang, läuft, durch einen Wall abge
schnitten, spornartig flach zum oberen Humbergfeld aus. (s. Bild; ein Plan 
besteht nicht). Hermiswil erscheint 1227 als Hermansvile. Besteht ein Zu
sammenhang zwischen einem Hermann, dem Dorf und der Burg?
Der Homberg/Schlosshubel Thörigen (Nr. 14) bildet in seiner hohen Sporn
lage den nordöstlichen Ausläufer des die Önz rechtsufrig bis zu ihrem 
Austritt in die Ebene von Bollodingen säumenden bewaldeten Hügelzugs: 
Er deckt mit seinen im Norden, Osten und zum Teil auch im Westen steil 

Burgstelle Humberg/Hermiswil. Markanter Graben zwischen westlichem Steil
hang und Wall. Aufnahme Max Jufer.
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abfallenden Hängen und seiner querlaufenden, die Zunge abtrennenden 
dreifachen WallGrabenWehr eine natürliche, befestigte Siedlungsfläche 
von 90 x 80 m ab (s. Bild S. 47). «Was der Plan (s. oben) nicht festhält, ist 
ein auf dem nördlichen Plateaurand verlaufender niederer Wall, der auf 
seiner Frontseite von einer tieferliegenden Palisadenterrasse begleitet war. 
Ebenfalls unberücksichtigt blieb der am nördlichen Steilhang ausgebilde 
te Hohlweg, welcher den Zugang in die Anlage im Bereich des WallGra
benSystems überliefert. Leider wurde diese Schlüsselstelle – eben die Tor
anlage – bei Wegbauten für die Waldnutzung schon früh zerstört. 
Wallabschnitte mit begleitenden, tiefergeführten Palisadenterrassen und 

Burgstelle Schlosshubel/Thörigen, mit der deutlich sichtbaren hohen Spornlage 
und dem abschliessenden westlichen WallGrabenSystem. Vermessungsplan 
Bendicht Moser. Original beim ADB.
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Burgstelle Schlosshubel Thörigen. Das WallGrabenSystem. Südansicht. Auf
nahmen Max Jufer.

Burgstelle Burgstall/Eggwald, Bleienbach (vgl. Abb.S. 35). Plateau und oberste  
Terrassenrampe. Westansicht.
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an Plateaurändern errichtete Toranlagen gelten als Charakteristika kelti
scher Höhensiedlungen (oppida).»11

Der Homberg, wo übrigens eine römische Münze gefunden wurde, könn 
te somit zum spätantiken römischen Bezugsnetz Herzogenbuchsee (Villa, 
Zwingherrenhubel) – Aarwangen (Muniberg) – Langenthal (Villa) gehört 
haben. Der Name «Schlosshubel» mag darauf hinweisen, dass im frühen 
Hochmittelalter auf dem Platz eine mit dem Dorf Thörigen verbundene 
Holzburg stand.
Der Burgstall/Eggwald (Nr. 3) ist, obschon auch hier keine Funde vorlie
gen, als Typ dem ausgehenden Frühmittelalter zuzuweisen. Das ein
drückliche Erdwerk erhebt sich als rechteckiger Block etwa 20 m hoch, 
dichtbewachsen, am vorspringenden Waldrand. An der westlichen 
Schmalseite von einer Grube, im Osten von einem Hohlweg angeschnit
ten, misst seine Hügelplattform, von Wällen und Gräben umfasst, immer 
noch 120 x 30 m. Die Nordböschung gleicht einer steilen terrassierten 
Rampe. Die Holzbrücke wird sich über dem Fahrwegseinschnitt befunden 
haben. Der Charakter der Anlage deutet darauf hin, dass sich auf dem 
Plateau neben Holzburg und Grubenhaus auch Ställe und etwas Platz für 
landwirtschaftliche Nutzung befunden haben mögen.

2.2. Die Aare-Gruppe
Wenn man der Geschichte glauben will, die «gute Königin» Bertha von 
Burgund (920–932) sei auf ihrem Weg von Payerne zur Weihe der Kirche 
Bannwil in der Burg Stadönz (Nr. 5) empfangen worden, darf man an
nehmen, dass der vermutlich im 13. Jahrhundert versteinerten Feste der 
dortigen Edlen ein hochmittelalterlicher hölzerner Bau vorausging. So
wohl von der früh wie auch von der spätmittelalterlichen Anlage auf dem 
spornartigen Hügelplateau, hoch über dem Zusammenfluss von Önz und 
Aare, ist allerdings ausser einem Grabenansatz am nach Westen und Nor
den steil abfallenden bewaldeteten Hang nichts mehr zu sehen. Sie wur 
de 1375 von den Guglern zerstört. Bloss der Name «Burach» der nahen 
Häusergruppe erinnert heute noch an sie. 
Die Herren von Stadönz,12 von 1170 an als kyburgisches, dann als habs
burgisches Ministerialengeschlecht urkundlich fassbar, waren wohlha
bend und angesehen. Sie gehörten 1192 zu den Stiftern der Johanniter
kommende Thunstetten, mit der sie dann zwar 1220 wegen Zehntfragen 
im Streit lagen. Ein Ritter Rudolf von Stadönz ist um 1270 als Schultheiss 
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von Thun verbürgt. Eine Adelheid war mit dem einflussreichen Ritter Wal
ter von Aarwangen (erw. 1266–1320) verheiratet. Dieser Ehe soll Katha
rina, die erste Gemahlin Johannes I. von Bubenberg, entsprungen sein.
Die «Erdburg» Spichigwald (Nr. 1) kann bezüglich Lage und Erschei
nungsform als klassische Holzburg bezeichnet werden. Sie befindet sich 
(leicht zugänglich) hoch am bewaldeten Nordhang des Moosberges, zwi
schen zwei tiefeingeschnittenen Bachgräben, nahe dem rechten Aareufer. 
Der steil aufragende, oben abgeplattete Burgberg hat eine Grundfläche 
von etwa 20 x 15 m; ein zweiter, östlicher Erdaufwurf dürfte ein Vorwerk 
gewesen sein (s. Plan S. 50). Das Burgplateau, wo die Holzfeste ge 
standen haben mag, ist allseitig, vor allem am Südrand, wo der Zugang 
vermutet wird, durch Wälle und Gräben geschützt. Erwähnenswert ist ein 
in etwa 100 m Distanz, jedoch auf der Westseite der Erosionsrinne ge
legener Grabhügel aus der älteren Eisenzeit (um 500 v. Chr.), der mögli
cherweise bereits für die damalige Zeit einen Aufgang aus der Aare
niederung signalisiert.

Der spornartige Burghügel von Stadönz. Im Vordergrund der Önzlauf. Aufnahme 
Max Jufer.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 42 (1999)



50

Burgstelle Moosberg/Spichigwald, Aarwangen. Vermessungsplan Bendicht Mo
ser 1923. Original beim ADB.

Ähnlich wie bei Stadönz ist von der einstigen Adelsfeste Kiltberg (Nr. 12), 
auf dem beherrschenden Terrassensporn des Roggwiler Freiburgfeldes 
über dem Zusammenfluss von Langeten und Rot, wenig mehr zu sehen 
und eine vorgängige Holzburg bloss zu erahnen. Immerhin fand man vor 
Jahrzehnten in der Nähe römische Münzen und auf dem gedachten Burg
platz, in dessen Südteil noch Reste von Wall und Graben festzustellen 
sind, bei Bauarbeiten mittelalterliches Gemäuer und Kachelfragmente. 
Die Ostpartie ist durch eine Kiesgrube aufgerissen. Anderes ist abgetra
gen.
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Burgstelle Moosberg/Spichigwald. Der tiefeingeschnittene östliche Bachgraben, 
links oben das Hauptplateau, rechts das Vorwerk.

Die bewaldete Kuppe des Kiltbergs. Westansicht von Walliswil aus. Aufnahmen 
Max Jufer.
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Das Geschlecht der Freiherren von Kiltberg – der Name hat mit einer Kir 
che nichts zu tun und könnte nach Glurs «Roggwiler Chronik» kelt. «er
höhter Sammelplatz», bedeuten – taucht einzig 1197 auf, da ein Lütold 
dem eben gegründeten Kloster St. Urban eine Schuppose vergab. Allfäl
lige Beziehungen zum Dorf und den Herren von Roggwil, die um die sel 
be Zeit auf Schmitten oder in einem Ritterhof bei der Kirche sassen, sind 
ungeklärt. (Bild S. 51)

2.3. Die Festen an der Roth
Das «Erdwerk» Schlosshubel/Langenthal (Nr. 7, s. Plan S. 53) besteht aus 
einem ziemlich quadratischen Turmberg von etwa 20 m Seitenlänge, der 
von einem tiefen, feuchten Graben umgeben und durch einen an der Ost
flanke doppelt geführten Wall abgesichert ist. Im Südteil trennt ein Bach 
die Plattform, welche die Holzfeste trug, vom fortlaufenden Hügelzug. Da 
sich das Wasser zum Teil in der Anlage staut, kann von einer beachtens
werten Sumpfburg gesprochen werden. Bei Grabungen anno 1922 fand 
man Scherben aus dem 5.–7. Jahrhundert und ornamentierte St. Urban 
Backsteine aus dem 13. Jahrhundert.
Was die spätmittelalterliche Zeit anbetrifft, lässt sich ein Zusammenhang 

Burgstelle Kiltberg, in Spornlage zwischen Langeten und Rot. Aus: Dorf und Ge
meindeplan von Wynau 1815, in: V. Binggeli, Wässermatten, Langenthal 1999, 
hintere Umschlagseite innen.
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mit dem 200 m westlich auf der Hügelkuppe gelegenen einstigen Ried 
hof herstellen, einem in den Berner Rechtsquellen als «viculus Riede» 
(kleine Siedlung, Weiler) bezeichneten Sitz,13 wo ebenfalls Kunstkeramik 
aus St. Urban zum Vorschein kam. Vom Edelgeschlecht der Herren von 
Ried – Nachkommen des verlassenen Schlosshubels? – erfährt man erst
mals 1224, als ein Konrad, wohl unfreiwillig dem Beispiel seines Freiherrn 
Eberhard von Grünenberg folgend, alle seine bis zum Ghürn reichenden 
Eigengüter der Zisterzienserabtei schenkte und sich dann der Stadt Burg
dorf und den Freiherren von Thorberg zuwandte. Der Riedhof wurde 
1375 von den Guglern zerstört.
Die Anlage Kleinrot/Untersteckholz (Nr. 15) ist eine der geschichtsträch
tigsten der Region.14 Sie wird erstmals 1191 (im Jahr der Stadtgründung 
Berns) urkundlich als ecclesia Rota (Kirche zu Rot) des mächtigen Ritters 
Ulrich von Langenstein erwähnt und dürfte nicht nur Verwaltungsmittel
punkt des 5 Schupposen haltenden Bauernweilers, sondern eines weit

Burgstelle Schlosshubel, Langenthal, nahe der Untersteckholzstrasse im Ricken
zopfen. Vermessungsplan von 1922. Original beim ADB.
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gespannten Familienbesitztums gewesen sein. Allem Anschein nach 
könnte sie einer curia oder curtis, einem zuerst in Holz gebauten, dann 
möglicherweise versteinerten Herrenhof entsprochen haben. Zweifellos 
war das nach Westen, Norden und Osten terrassenförmig abfallende und 
wohl durch (mittlerweile abgetragene und eingeebnete) Ringwälle und 
Gräben gesicherte, aussichtsreiche Hochplateau, heute noch «Kirchmatt» 
genannt, für einen solch beherrschenden Sitz vorzüglich geeignet.
1194 wurden Hof und Kirche Rot mit umfangreichen Gütern und Rech 
ten von den letzten Langensteinern dem Zisterzienserorden zum Zwecke 
einer Klostergründung vergabt. Der Bau des Konvents St. Urban erfolgte 
dann aber 1195 an der Rot in Tundwil, dem heutigen Standort. Auf der 
Kirchmatt, wo man ebenfalls Klosterbacksteine fand, ist noch bis in die 
Mitte des 15. Jahrhunderts ein Gotteshaus nachgewiesen. Möglicherwei 
se wurde es, wie die Wallfahrtskapelle Fribach, in der Reformation zer
stört.

Kleinrot. Ausschnitt aus einem «Plan der Gemeinde Untersteckholz, aufgenom
men und gezeichnet 1831 vom Gondiswiler Schulmeister U. Meyer». In der Bild
mitte die «Kirchmatt», Ort der einstigen curtis. Aus: St. Urban 1194–1994,  
Benteli Bern 1994, S. 103.
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Die 1992–1996 vom Archäologischen Dienst des Kantons Bern unter der 
Leitung von Daniel Gutscher an der Burgruine Grünenberg (Nr. 11) auf  
der «Festi» in Melchnau vorgenommenen Sanierungsarbeiten förderten 
im Schlosshof Spuren einstiger Holzpfostenlöcher zutage (s. Bild oben),  
die eine Holzburg des 9./10. Jahrhunderts belegen. (Die Fundschicht wur 
de zur besseren Bewahrung anschliessend wieder zugedeckt). Da die Ver
steinerung der Anlage im 12./13. Jahrhundert wohl einschneidende bau
liche Veränderungen mit sich brachte, ist von der einstigen Burgstelle 

Burgstelle Grünenberg, Melchnau. Vorne links im Grabungsschnitt des Burgho 
fes ein Holzpfostenloch. Aufnahme Daniel Gutscher, ADB.
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jedoch sonst nichts mehr zu sehen. Ein «castrum Grünenberg» [Festung] 
wird erstmals 1248 erwähnt.
Die Freiherren von Grünenberg – um hier nur das Allerwesentlichste zu 
sagen – gleichen Stammes wie die 200 m östlich auf demselben Hügel 
zug sitzenden Freiherren von Langenstein (vgl. Kleinrot S. 53 und Anm. 
14) übernahmen nach deren frühem Aussterben um 1220 die Gesamt
herrschaft der Doppelburg und bauten sie, ungeachtet eindrücklicher 
Vergabungen, v.a. an «ihr» Kloster St. Urban, zur grössten Fürstendyna 
stie der Region aus. Die Mittel dazu waren Kriegszüge, Heiraten, Erbgän 
ge, Käufe und Tauschgeschäfte, sodass zur Zeit des Zenits, um 1370, der 
Besitz über den Oberaargau (mit den Herrschaften Balm 1234, Aarwan
gen 1339 und Rohrbach 1371) hinaus ins Luzernbiet, an den Zürichsee,  
in die Innerschweiz, ins Emmental, ins Berner Oberland, ins Gäu, ins See
land, in den Nordjura, ins Badische und mit Rechtsansprüchen bis an die 
Königshöfe von Paris, Prag und Budapest reichte. Das lagebedingte poli
tische Lavieren zwischen den überlegenen Flankenmächten Bern und 
Habsburg/Kyburg führte einerseits zu hohen Ämtern, Würden und Ehren 
(als Ratsherren, Zeugen und Schiedsrichter, als Vögte von Unspunnen, Ro
tenburg, Lieli und Rheinfelden, als Vorsitzende der Klöster Fraubrunnen, 
Säckingen, Einsiedeln und Thunstetten) anderseits aber, mit dem Nieder
gang des abendländischen Feudaladels, zur Heimsuchung durch die Gug
ler 1375, zur vorübergehenden Zerstörung (1383) und zur endgültigen 
Besetzung der Grünenberg durch Bern (1444). Der Verkauf der Langen
stein, 1480, an die Aarestadt bedeutete das Ende der Herrschaft und den 
Zerfall der Burgen.

2.4.  Die Burgen der -wil Siedlungen um die Adalgoze und  
den Klosterhof Rohrbach

Unmittelbar südlich der Badwirtschaft Bürgisweier, eines einst berühm 
ten, 1507 als «zu alten Bürgen» erstmals erwähnten Heilbades, erhebt 
sich ein länglicher, in der OstWestAchse verlaufender, bewaldeter Hü
gelzug, der an zwei Stellen deutliche Spuren eindrücklicher Erdwerke auf
weist. Die unmittelbar dem Bad gegenüberliegende, durch einen Weiher 
– deshalb der Name – geschützte Anlage (Nr. 8) ragt, im Westen, Süden 
und Osten «von einem Ringwall umgeben und mit Erdgruben gespickt», 
als mächtiger Kegel etwa 30 m empor. Die ovale abgeflachte Plattform 
misst 50 x 20 m und könnte somit dem Burgstall im Eggwald gleichge 
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setzt werden. J. Wiedmer, der die Feste treffend «Weiherköpfli» nannte 
– wir haben ihn oben zitiert –, fand bei Sondierungen 1902/1903 «Koh 
len, Scherben von grauen, unverzierten, auf der Drehscheibe verfestigten 
Gefässen ähnlich denjenigen der Völkerwanderungszeit, und Schweins
knochen». Am Südhang kamen Sandsteinplatten zum Vorschein (ein Ver
messungsplan besteht nicht).
Das «Erdwerk» Grauenstein (Nr. 9) befindet sich nur etwa 300 m östlich, 
gleichsam als Passfeste, an der Einsattelung von Rüppiswil (s. Plan S. 59). 
Vom Weiherköpfli durch eine tiefe Senke getrennt, fällt der hochaufge
worfene Burghügel mit einem Plateau von 15 x 10 m – einst wohl Sitz  
eines Burgstalls – nach allen Seiten steil ab. Im Osten, wo der Hügel in die 
Wasserscheide übergeht, und im Norden endet er in einem Graben, im 
Westen stürzt er über zwei Terrassen ab. In einer Erdgrube fand J. Wied
mer im Jahr 1904 Holzkohlen sowie ein Eisenfragment, das er als 
«Schwertscheidenstiefel oder Dolchscheide» deutete. Spätere Suchgra
bungen 1930 blieben ohne Erfolg. 

Grünenberg. Der Burghügel nach L. Stantz, um 1853. Manuskript in der Stadt
bibliothek Bern. Aus: Burgen und Schlösser des Kantons Bern, S. 99.
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Natürlich wirft diese Burgenkonstellation Fragen auf: Bildeten die beiden 
Festen, wie Langenstein und Grünenberg, eine Doppelanlage verwandter 
Herrschaftsfamilien? War Grauenstein, so J. Wiedmer, nur ein Vorwerk 
von Bürgisweier? Wurde der eine Bau, wie man es mehrfach festzustel 
len glaubt, zugunsten des andern gar nie vollendet? Oder machten sich 
hier Lokalrivalen das Leben schwer? Und: Wer war der Bauherr? Mada
lest, der namengebende Sippenführer von Madiswil oder einer seiner 
Nachkommen? Der adelige Grundbesitzer und Vergaber Heribold von 
795? Oder einer seiner Zeugen, oder einer aus der Adalgozsippe (Perat
ker, Adalgoz, Otini) der Schenkung von 816/829?15

Ein ähnliches Verhältnis treffen wir auf dem langgezogenen, bewaldeten, 
zwischen Rohrbach und Madiswil den rechten Talhang der Langeten bil
denden Hügel an, wo nur 600 m die beiden imposanten Burganlagen 
Hunzen (Nr. 6) und Fuchsmatt (Nr. 10) trennen.
Das Werk Hunzen (s. Plan  S. 61),16 an einem vielbegangenen Wanderweg 
gelegen und sogar mit der Hinweistafel «Refugium» angekündigt, ist 

Burgstelle Bürgisweier, Madiswil. Steile Westflanke mit Graben und Ringwall. 
Aufnahme Max Jufer.
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Burgstelle Grauenstein. Vermessungsplan Bendicht Moser 1934. Original beim 
ADB.

wohl das bekannteste der Gegend. Sein halbnatürlicher Burghügel, von 
Ringwällen und Gräben umfasst und nach Norden, Westen und Süden jäh 
und tief abfallend, weist auf dem runden Plateau einen Durchmesser von 
15 m auf. Dort wird, von einer Zisterne am Nordrand mit Wasser versorgt, 
die Holzburg gestanden haben. R. Wyss nennt den Turmhubel einen der 
«besterhaltenen und formschönsten auf Schweizerboden». Eine im Erd
werk ausgegrabene Breitaxt mit starkem Schaftlappen, eingerollten 
Schneidenenden und einer rechteckigen Hammerfläche von 12 × 16 cm 
wird der Völkerwanderungszeit zugeordnet. Der Zugang auf der östlichen, 
flacher auslaufenden Partie war durch einen Wall gesichert.
Die mit «Ringwall» bezeichnete Fuchsmatt, am östlichen Waldrand jen
seits einer breiten, sumpfigen, dicht bewachsenen Feste gelegen, befin
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det sich, schwer zugänglich, buchstäblich im Schatten der Hunzenburg, 
ist aber in der Erscheinungsform kaum weniger eindrucksvoll. Die Platt
form, nordsüdorientiert, hat die beachtliche Ausdehnung von 60 x 20 m. 
Ihre südöstliche Flanke läuft auf dem Hügelrücken des Betzlibergs, durch 
einen Graben abgeschnitten, ziemlich flach aus, während die anderen 
Seiten über terrassierte Wälle und Gräben 40 m steil abfallen. War 
 Fuchsmatt, wie man früher meinte, ein Vorwerk zu Hunzen oder ein 
 selbständiger Burgstall? Waren der Erbauer von Hunzen oder beider Fest 
en der adelige Sippenführer Dioto (Dieter oder Diethelm) von Kleindietwil 
(Dietinvilare 817–832) oder wieder einer aus der Adalgozsippe? Und: War 
der Besitzer um 1100 ein Ministeriale des st. gallischen Hofes Rohrbach, 
der die Klosterhube in Kleindietwil im Investiturkampf zu schützen hatte?
Die Altburg (Nr. 13) ist, mit Turmhügel und Vorwerk majestätisch über  
dem linken Rohrbacher Langetenufer auf dem Sporn der Lohaulen thro
nend, das spektakulärste Erdwerk der Region. Besonders eindrücklich prä
sentiert sich, umgeben von zum Teil künstlich aufgeführten Burgwällen, 

Grauenstein. Ostflanke mit Plateaurand (rechts oben), Steilböschung, Graben und 
Wall. Aufnahme Max Jufer.
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Burgstelle Hunzen, Kleindietwil. Vermessungsplan Bendicht Moser (vgl. Jahrbuch 
des Oberaargaus 1967, S. 87). Original beim ADB.
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Hunzen. Plateau (links oben), Ostflanke, Graben und Ringwall. Aufnahmen Max 
Jufer.

Burgstelle Fuchsmatt, Madiswil. Das eindrückliche Burgplateau; hinten links und 
in der Bildmitte rechts ist der Rand sichtbar. 
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der (s. Plan S. 63) ursprünglich kreisrunde, kegelförmige, 20 m hohe 
 Sandsteinhügel, der «Gütsch», dessen Westseite in den letzten Jahrzehn
ten durch Verwitterung, Schürfung, Höhlenbau und die Anlage eines  
Spiel und Festplatzes segmentweise abgetragen worden ist.17 Das Holz
burgPlateau zeigt noch Ansätze einer Zisterne. Das aussichtsreiche, 
 ebenfalls von Gräben umfasste und steil zum Bach abfallende Vorwerk si
chert gegen Norden ab. Das Apellativ «alt» will die Feste vielleicht abhe 
ben von der ihr gegenüber am Rohrbachberg stehenden, offenbar jün
geren Ruine Rohrberg,18 deren Vorläuferin sie möglicherweise war. Beide 
Anlagen können in Beziehung gebracht werden zum schon öfters er

Die Altburg, Rohrbach. Vermessungsplan Bendicht Moser 1934. Der kreisrunde 
Burghügel entspricht wohl dem gedachten ursprünglichen Zustand. Planoriginal 
beim ADB.
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Die Altburg über der Langeten: Ostansicht. Deutlich zeichnet sich der beherr
schende Burghügel, ansatzweise rechts das Vorwerk ab. Aufnahme Alice Müller, 
Huttwil.

Die Altburg mit dem auf der Westseite zur Sandsteinfluh abgetragenen  
«Gütsch». Vorne der dadurch freigewordene Spiel und Festplatz. Aufnahme Max 
Jufer.
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wähnten, von mindestens 795 bis 1458 bestehenden st. gallischen Klos
terhof Rohrbach. Sassen auf ihnen einst die Siedlungsgründer Rohrbachs 
und dann der äbtische Probst, der AdalgozCustos, der Meier oder der 
Keller der curia? Im Jahre 1234 taucht ein Ritter Walter von Rohrbach auf, 
der 1272 eine Jahrzeit zum Gedächtnis seines Vaters Algoz (Adalgoz?) 
stiftet! Zweifellos gehörte ihm die in Stein gebaute Rohrberg – die Alt 
burg dürfte damals nicht mehr bewohnt gewesen sein –, die dann unter 
seinen Nachfolgern, den kyburgischen Ministerialen von Kernenried  
1318, 1323 und 1340 von den Bernern gebrandschatzt und 1383 im  
Burgdorferkrieg endgültig zerstört wurde.

2.5. Der südliche Abschluss
Die «doppelte Erdburg mit grosser Umwallung von 200 m Umfang» in 
Friesenberg (Nr. 16) erhebt sich auf einer weit über das Wyniger Bergland 
hinausschauenden, die Passstrasse Kappelengraben–Huttwil beherr
schenden Hügelkuppe.19 Die beiden durch einen tiefen Einschnitt ge
trennten Motten sind noch sehr gut erhalten. Auf der grösseren, westli

Burgstelle Friesenberg, Wynigen. Vermessungsplan aus: W. Joss, Frühgeschichte 
des Amtes Burgdorf, in: Heimatbuch des Amtes Burgdorf, Bd. 2, Burgdorf 1938, 
S. 20. Original beim ADB.
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chen, die eine ovale Plattform von 2 × 15 m aufweist, waren bis vor 200 
Jahren die verwitterten Mauerreste eines schlanken Turms zu sehen. Zu
vor stand an seiner Stelle wohl ein hölzerner Burgstall. Der andere Kegel 
diente möglicherweise als Vorwerk.
Die Feste, vielleicht die jüngste aller besprochenen Anlagen, gehörte im 
Hoch und Spätmittelalter den Herren von Fries (auch Vries, Vrieso, Frie 
so), ursprünglich zähringischen, dann kyburgischen Ministerialen. Das 
Geschlecht, um Burgdorf und im Oberaargau begütert, erscheint ur
kundlich um 1170. 1192 gehörte es zu den Stiftern der Johanniterkom
mende Thunstetten. Ein Rudolf sass 1226 im Rat zu Bern, sein Sohn glei
chen Namens war Wohltäter von Klöstern und Stiften, ein domicellus 
Vinzenz 1323 Ammann von Hasle. Um 1330 begegnet uns eine Agnes 
von Fries als Gattin des Grünenberger Junkers Markwart von Bisegg (Ma
diswil). – Eine besondere Herrschaft Friesenberg scheint nicht bestanden 
zu haben. Die ganze Burganlage wurde im Burgdorferkrieg 1383 von den 
Bernern zerstört.

Die bewaldete Hügelkuppe Friesenberg, vom südlich gelegenen Passübergang 
aus gesehen. Aufnahme Max Jufer.
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3. Schlussbemerkung

Vermutlich waren die hoch und spätmittelalterlichen Herrensitze Aar
wangen, Bipp, Erlinsburg, Wangen, Gutenburg, Eriswil und Grimmen 
stein ebenfalls, wie Grünenberg, ursprünglich Holzburgen. Versteinerung 
und damit verbundener Umbau haben aber Untergrund und Bausubstanz 
derart verändert, dass kaum mehr auf den früheren Zustand geschlossen 
werden kann.
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Berns Herrschaft über den Oberaargau
Zum Aufbau der bernischen Landesverwaltung im 15. Jahrhundert

Anne-Marie Dubler

Der Aufbau von Landesverwaltungen – von Verwaltungen ganzer Lan-
desgegenden durch Städte auf dem Weg zur Landesherrschaft in Stadt-
staaten – ist eines der grossen Themen in der Eidgenossenschaft des  
15. Jahrhunderts, das sich im 15. Jahrhundert aber keineswegs erschöpf- 
te, sondern sich über zwei, drei Jahrhunderte hinzog und in seinem Ver-
lauf von grosser Vielfalt war.
Die vorliegende Studie über den Aufbau der bernischen Landesverwal-
tung im Oberaargau basiert auf der 1998 abgeschlossenen Rechts-
quellenedition «Das Recht im Oberaargau» und damit auf eingehender 
Quellenarbeit. Diese hat zu einer neuen, vertieften Sicht des geschicht-
lichen Ablaufs geführt. Das besondere Augenmerk galt dabei einer mög-
lichst zeitgerechten, möglichst realistischen Interpretation der Quellen. 
Der Verlauf des historischen Geschehens sollte aus dem Erlebniskreis der 
jeweiligen Zeitgenossen heraus interpretiert werden, und nicht in der re-
trospektiven Sicht des erfolgreichen bernischen Ancien Régime betrach- 
tet werden. Quellentreue beginnt bei der korrekten Anwendung damali-
ger Begriffe und Termini der Verwaltungssprache: Im 15./16. Jahrhundert 
sprach man in Bern wie im Oberaargau vom «Vogt» und seiner «Vogtei»; 
erst das 17. Jh. ging allmählich auf die im deutschen Reich üblichen For-
men von «Landvogt» und «Landvogtei» über. Obschon diese erst im 
18. Jahrhundert neben «Amtmann» und «Amt» oder «Amtsverwaltung» 
vorherrschend wurden, haben sie doch bis heute das bernische Ge-
schichtsverständnis geprägt.
Der Aufbau der bernischen Landesverwaltung im Oberaargau war ein 
komplizierter und langwieriger Prozess, der sich von der Entwicklung in 
anderen Landesgegenden deutlich unterschied, weil die Ausgangslage 
eine besondere war. Vor allem fehlte der bernischen Regierung damals 
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noch die Erfahrung zum Aufbau von Verwaltungen über derart ausge-
dehnte Territorien. Der Aufbauprozess verlief daher keineswegs so zielsi-
cher, wie er im Nachhinein erscheinen mochte. Es waren vielerlei Versu- 
che nötig, die nicht immer zu gangbaren Wegen führten, und die auch 
leicht zu Ungunsten Berns hätten ausfallen können. Dies zeigte sich nicht 
zuletzt beim mühsamen Weg, den Oberaargau in Verwaltungseinheiten 
zu gliedern. Um ein möglichst eingängiges Bild der geschichtlichen Ent-
wicklung zu erhalten, wird der Aufbauprozess folgend am territorialen 
Wandel dargestellt und anhand von Karten visualisiert. Zu Beginn sollen 
einige rechtshistorische Begriffe aus dem Umkreis der Herrschafts- und 
Landesverwaltung erläutert werden.

1. Was verstehen wir unter Herrschaft, Adelsherrschaft  
und Landesverwaltung?

Was hat «Herrschaft» im späten Mittelalter beinhaltet? Spätmittelalterli-
che «Herrschaft» beruhte auf verschiedenen Komponenten, unter denen 
drei zu den Hauptsäulen zählten, nämlich Gerichtsherrschaft, Grundherr-
schaft und Leibherrschaft. Gerichtsherrschaft bestand aus einer oberen 
(Hoch- und Blutgerichtsbarkeit) über Kapitalverbrechen und einer unteren 
(Niedergerichtsbarkeit) über Alltagsdelikte, beide mit einem ähnlichen in-
neren Aufbau: Der Gerichtsherr, ob Landrichter am Hoch- und Blutgericht 
oder Twingherr am Niedergericht, konnte kraft seines Richteramtes Stra-
fen verhängen und bezog dafür eine Belohnung in Form von Einkünften. 
Jedes Gericht bildete einen Gerichtsbezirk, dessen Grenzen bekannt wa-
ren, lange allerdings nur in mündlicher Überlieferung und erst später auch 
schriftlich. Grundherrschaft bedeutete Eigentum bzw. Herrschaft über 
Grund und Boden und den damit verbundenen Rechten. Auch der 
 Grundherr bezog Einkünfte, und seine Grundherrschaft war ein durch 
Grenzen definiertes Territorium, ob klein (Hof) oder gross (Dorf, Dörfer). 
Leibherrschaft war Eigentum bzw. Herrschaft über Menschen. Der Leib-
herr bezog Einkünfte von seinen Eigenleuten, die in einem Personal- 
verband organisiert waren, der sich nicht an territorialen Grenzen orien-
tierte, sondern auf den Leibherrn ausgerichtet und an diesen gebunden 
war.
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Was hat «Adelsherrschaft» im späten Mittelalter beinhaltet? Adelsherr-
schaft konnte sich aus mehreren Komponenten zusammensetzen: Basis 
waren die Eigengüter, das Allod, und der zugehörige Adelssitz. Je nach 
ökonomischer Stellung des Adeligen konnten Allod und Sitz von sehr un-
terschiedlicher Ausdehnung und Bedeutung sein. Der Adelige konnte in 
seiner Herrschaftsverwaltung weitere Güter und Rechte vereinen, so in 
Form von Lehen, die ihm vom Reich oder einem übergeordneten 
 Dienstherrn zur Nutzung übertragen waren, oder von Ämtern in Gericht 
oder Verwaltung, die er ausübte, und aus denen er Einkünfte bezog, oder 
von Pfandschaften, d.h. Gütern oder Herrschaften, die ihm vom Eigentü-
mer pfandweise zur Nutzung und Verwaltung übergeben wurden, die der 
Eigentümer gegen Bezahlung der Pfandsumme aber wieder an sich neh-
men konnte. «Herrschaft» konnte vieles sein: Volle Herrschaft (Grund-, 
Gerichts-, Leibherrschaft) oder nur Teilherrschaft (z.B. nur Niedergerichts-
herrschaft); sie konnte sogar auch bloss fiskalisch zu nutzende Einzel-
rechte wie z.B. Zölle (Brücken-, Strassen-, Torzölle) oder Fähren (Fährgeld) 
umfassen.

Komponenten der spätmittelalterlichen Herrschaft

Gerichtsherrschaft Grundherrschaft Leibherrschaft

Hoch-/Blutgerichtsbarkeit
«Stock und Galgen»

Strafen: hohe Bussen
Todesstrafe – Exekution Eigentum/lHerrschaft Eigentum/Herrschaft
Einkünfte: Bussen, über Höfe,  über Eigenleute
Regalien (u.a. Jagd), Allmenden, Wälder, 
Frondienste Bäche, Flüsse,
Bezirk: (Land-)Grafschaft, Ehaften
Landgericht
 Einkünfte:  Einkünfte: 
Niedergerichtsbarkeit Natural-, Geldzinsen, Kopfsteuer, 
«Twing und Bann» Zehnten, Frondienste Frondienste
 
Strafen: kleine Bussen  
Einkünfte: Bussen, Bezirk: Dorf, Kein Bezirk:
Gebühren, Frondienste Weiler, Einzelhöfe Personalverband
Bezirk: Twingherrschaft
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Was hat «Landesverwaltung» im späten Mittelalter bedeutet? Die Lan-
desverwaltung der Stadt Bern im Oberaargau war eine Vogteiverwaltung 
nach dem Muster der älteren Herrschaftsverwaltung durch den Adel. Die 
Verwaltungseinheit hiess «Vogtei», der Verwaltungsbeamte war der 
«Vogt». Die spätmittelalterliche Herrschafts- bzw. auch Landesverwal-
tung zeichnete sich durch Einfachheit und mit wenig Ausnahmen durch 
Schriftarmut aus. Erst im 16. Jahrhundert wurde die jährliche schriftliche 
Rechnungsablage, die Anlage von Urbaren und Zinsbüchern üblich und 
damit eine Amtsschreiberei nötig. Immer neue Aufgaben blähten dann 
das Pflichtenheft des Vogts auf, bis dieses im Ancien Régime schliesslich 
zu dem eines «Generalmanagers» angewachsen war.

Komponenten der spätmittelalterlichen Adelsherrschaft

Eigengüter Allod: Höfe, Dörfer, ganze Kirchspiele

Adelssitz Burg mit Eigenhof (Burgen)

Lehen Herrschaftslehen vom Reich oder von übergeordneten
 Dienstherren

Ämter in Gericht und Verwaltung (z.B. Landgrafenamt,
 Kastvogtei, Meieramt)

Pfandschaften Güter oder ganze Herrschaften, als Pfand erworben,
 können vom Eigentümer auch wieder ausgelöst werden

Komponenten der Landesverwaltung 
am Beispiel der Landvogteiverwaltung des Ancien Régime

Gerichtsverwaltung Hoch- und Blutgericht, Niedergerichte

Güterverwaltung Schlosshof, Hofgüter, Boden-/Geldzinse, Zehnten

Finanzverwaltung Zoll- und Steuerverwaltung, Geldverleih

Bauverwaltung Bau und Unterhalt obrigkeitlicher Gebäude
 Bau und Unterhalt der Brücken und Verkehrswege

Sicherstellung der Landes-
und Kriegsversorgung Korn- und Salzhäuser

Militärverwaltung Waffeninspektion, Zeughäuser,
 Mobilmachung im Kriegsfall
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Der Aufbau einer Vogteiverwaltung ging in der Regel wie folgt vor sich: 
Mit dem Kauf einer Herrschaft trat der Käufer (z.B. Bern) in die Rechte 
und Pflichten des adeligen oder burgerlichen Vorgängers, der ihm mit 
dem Kaufvertrag zugleich auch das Verwaltungsschriftgut aushändigte. 
Meist übernahm der Käufer bei Antritt der Herrschaft die bestehende In-
frastruktur. Der vom Käufer eingesetzte Vogt trat eine eingeführte Ver-
waltung und ein durch Tradition bestimmtes Einkünftepaket an Naturali- 
en und Geld an, das er für seinen Herrn einzutreiben hatte und an dem 
ihm ein Anteil zukam. Er sass auf der Burg wie vor ihm der Adelige oder 
dessen Vogt, betrieb den Burghof und hielt Gericht wie sein Vorgänger. 
Von dieser Regel sollten nun aber die Verhältnisse im Oberaargau kräftig 
abweichen, wie zu zeigen sein wird.

2. Der Oberaargau im Rückblick auf das Ancien Régime

Der Oberaargau ist eine Region im Kanton Bern, was in der übrigen 
Schweiz zwar selten bekannt ist, da man ihn meist zum Kanton Aargau 
zählt. Anders etwa als die Landschaft Emmental war der Oberaargau aber 
weder als Landschaft noch auch rechtlich und historisch eine festumris-
sene Einheit. Der ab 861 erscheinende Begriff «oberer Aargau» (in su-
periori pago Aragauginse) kennzeichnete ihn als oberen Teil des Aare-
Gaus von Murgenthal aareaufwärts bis zum Thunersee. Heute verstehen 
wir unter Oberaargau die nordöstliche Ecke des Kantons Bern – geogra-
fisch das Mittelland zwischen Napf und Jura, von Burgdorf im Süden bis 
auf die erste Jurakette im Norden und von Rot und Murg im Osten bis an 
die Emme im Westen, und politisch die Amtsbezirke Aarwangen und 
Wangen als Kerngebiet und die Amtsbezirke Burgdorf und Fraubrunnen 
ganz oder zum Teil, ein Gebietsumfang, der sich historisch aus dem Ge-
bietsumfang der Oberaargauer Landvogteien erklären lässt (Karte 1).
Der territoriale Aufbau der Landvogteiverwaltung war im Ancien Régime 
zum Abschluss gekommen, nachdem der bernische Oberaargau die heu-
tige Ausdehnung erreicht hatte. Er umfasste damals vier Landvogteien, 
nämlich Wangen, Aarwangen, Landshut und Bipp sowie die Twingherr-
schaften der Vogtei Thorberg (Karte 2).
Landvogtei Bipp: 1413 erwarben Bern und Solothurn gemeinsam die 
Herrschaften Bipp und Bechburg von Graf Otto von Thierstein und ver-
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walteten sie bis 1463 gemeinsam. Bei der Teilung 1463 fiel das Bipper- 
amt an Bern mit dem Städtchen Wiedlisbach und mehreren Dörfern, dar-
unter Attiswil, Nieder- und Oberbipp, und mit voller Gerichtsbarkeit. 
Amtssitz war Schloss Bipp.
Landvogtei Landshut. 1510/14 erwarb Bern von Ludwig von Diesbach die 
Herrschaft Landshut mit Schloss und Schlossgütern und den Twingen  
Bätterkinden und Utzenstorf und erhob sie in den Rang einer Vogtei mit 
voller Gerichtsbarkeit. Amtssitz war Schloss Landshut.
Die Vogteien Bipp und Landshut hatten eine einheitliche, übersichtliche 
Herrschafts- und Besitzstruktur. Sie verfügten beide über hohe und nie-
dere Gerichte. In beiden Vogteien waren Bern und seine Vögte alleinige 
Herren. Hier verlief daher der Aufbau der Vogteiverwaltung nach der skiz-
zierten Regel: Übernahme der Verwaltungsstruktur, des Verwaltungs-
schriftgutes (im Fall von Landshut ein vorzügliches Herrschaftsarchiv, u.a. 
mit den prächtigen Urbaren der Ringoltingen) und Weiterführung der 
Verwaltung, gestützt auf das überlieferte Herrschaftsrecht. Im Kanton 
Bern wurden 1803 das Bipperamt dem Amtsbezirk Wangen sowie Lands-
hut dem Amtsbezirk Fraubrunnen zugeteilt, was in beiden Fällen durch 
gemeinsame Landschreibereien – in Wangen ab 1540 und in Landshut ab 
1755 – vorbereitet war.
Mit den überschaubaren Verhältnissen von Bipp und Landshut kontra-
stierten jene der grossen Landvogteien Wangen und Aarwangen u.a. des-
halb, weil der Landvogt hier nicht alleine Herr war, womit gleich auf ein 
Charakteristikum des Oberaargaus hinzuweisen ist: Er war das Land der 
vielen kleinen und mittleren geistlichen und weltlichen Twingherren, über 
die dem Vogt die Oberherrschaft zukam; allerdings musste er diese zuerst 
erringen. Bis ins Ancien Régime (Karte 2) hatte Bern die volle Landes-
herrschaft erreicht, was nicht zuletzt durch die Verminderung der ur-
sprünglich hohen Zahl an nichtbernischen Twingherren möglich wurde.
Landvogtei Aarwangen: Sie bestand aus zwei nicht zusammenhängenden 
Teilen: im Norden ein Komplex mit der ehemaligen Adelsherrschaft Aar-
wangen und den Dörfern Berken, Graben, Bannwil und Bleienbach, mit 
der ehemaligen Johanniterherrschaft Thunstetten und den Twingherr-
schaften Wynau und Roggwil der Abtei St. Urban. Der Komplex im Sü- 
den bestand aus der ehemaligen Herrschaft der Freiherren von Grünen-
berg mit Melchnau, Gondiswil, Madiswil, Busswil und Leimiswil. Amtssitz 
war Schloss Aarwangen. Dem Landvogt unterstanden im 18. Jahrhundert 
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Karte 1:  Der bernische Oberaargau politisch und administrativ: 
Landvogteien bis 1798 (Rechtsquellengebiet) und heutige Amtsbezirke

Landvogteien Amtsbezirke heute

 WANGEN WANGEN Amtsbezirk Stadt, Marktort

 AARWANGEN  Amtsbezirksgrenze Amtssitz

 BIPP  Kantonsgrenze   ¨ 

 LANDSHUT    

 THORBERG
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nur noch zwei Twingherren – der Abt von St. Urban und seit 1721 der 
Herr auf Schloss Thunstetten.
Landvogtei Wangen: Das mehrlappige Gebiet umfasste die St. Urbaner 
Twingherrschaft Langenthal mit Schoren und Steckholz, die Twingherr-
schaften der Stadt Burgdorf mit Lotzwil-Gutenburg, Rütschelen mit Wil, 
Thörigen, Bettenhausen, Kleindietwil, Grasswil (Grasswil, Seeberg, Riedt-
wil), Nieder- und Oberösch, ferner im Norden die ehemalige Propstei-
herrschaft Wangen mit dem Städtchen Wangen, mit Wangenried und 
Walliswil und südlich davon die ehemalige Propstei Herzogenbuchsee mit 
dem Marktort Herzogenbuchsee, mit Ober- und Niederönz, Wanzwil, 
Röthenbach und Heimenhausen. Ferner zählten dazu Inkwil, südlich an-
schliessend Bollodingen und Ochlenberg in den Buchsibergen sowie 
südlich des solothurnischen Steinhof das erst 1665 bernisch gewordene 
Hermiswil, in der höheren Hügelzone sodann Ursenbach, Walterswil, Oe-
schenbach und Rohrbach mit Reisiswil.
Vogtei Thorberg: Im Westen – im Hochgerichts- und Militärbezirk der 
Landvogtei Wangen – lagen die zwei Twingherrschaften Ersigen-Rudswil 
und Koppigen mit den Dörfern Koppigen, Willadingen, Höchstetten, 
Hellsau, Alchenstorf und Wil, die in die Verwaltung der Vogtei Thorberg 
(ehemals Kartause) gehörten.
Amtssitz der Landvogtei Wangen war die im 16.–18. Jh. prächtig umge-
baute und erweiterte Stadtburg der Kiburger. Dem Landvogt unterstan-
den im 18. Jahrhundert noch drei Twingherren – der Abt von St. Urban, 
die Stadt Burgdorf und der Kollege Vogt auf Thorberg.
Angrenzer waren Solothurn mit den Amteien Kriegstetten und Bechburg, 
Luzern mit der Landvogtei Willisau sowie Bern selbst mit den Landvog-
teien Aarburg (heute Kanton Aargau) und Trachselwald und dem Schul-
theissenamt Burgdorf.

3. Die Ausgangslage: Der spätmittelalterliche Oberaargau

Im späten Mittelalter hatte die Herrschaftsstruktur des Oberaargaus noch 
deutlich anders ausgesehen. Hier herrschte eine kleinterritoriale Herr-
schaftstruktur mit Herrschaften des Adels und ritterlicher Dienstleute vor, 
dominiert von zwei Grafenhäusern, den Grafen von Neu-Kiburg südlich 
und den Grafen von Neuenburg-Nidau nördlich der Aare. Beiden Häusern 
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Karte 2: Landvogteien und Herrschaften im Oberaargau des Ancien Régime

Landvogteien Herrschaften

 WANGEN  Stadt Burgdorf Stadt, Marktort

 AARWANGEN  Abtei St.Urban Hochgerichtsstätte

 BIPP  Thunstetten Bernischer Vogteisitz 

 LANDSHUT    Herrschaftssitz

 THORBERG
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war der Aufbau eines Fürstenstaates – etwa nach dem späteren Muster 
der Fürstbischöfe im Jura – nicht gelungen. Vielmehr gerieten sie ab 1350 
immer tiefer in Schulden, und v.a. Kiburg büsste Rechte und Dörfer, Herr-
schaftsteile und ganze Herrschaften durch Verpfändungen und Verkäufe 
ein. Grosse Erbschaften wie das Bipperamt, das 1379 nach dem Tod des 
Grafen Rudolf von Neuenburg-Nidau an die Kiburger fiel, konnten den 
Niedergang nicht aufhalten. Erst durch diese Erbschaft kam die Verbin-
dung des Bipperamtes mit dem Oberaargau zustande.
Dafür gelang den Städten dank ihrer Finanzkraft der Aufbau von Stadt-
staaten auf Kosten der Grafen und des niederen Adels. Auf Gebietser-
weiterung im Grossraum Oberaargau erpicht waren v.a. die Städte Bern, 
Luzern und Solothurn. Da sich die drei Städte als Konkurrentinnen ganze 
Landstriche wegschnappten, wie etwa Luzern die Grafschaft Willisau 
1407 vor dem bevorstehenden Zugriff Berns, fanden Gebietserwerbun-
gen trotz vorsichtiger Vorbereitung am Ende oft in Hektik statt.
Wir werden nun die folgenden Fragen zu beantworten haben: Was hat  
die Stadt Bern im Oberaargau erworben, und was hat sie damit gemacht?

4. Was hat die Stadt Bern im Oberaargau erworben?

Die Stadt Bern hat ihre Gebietserwerbungen oft lange vorher vorbereitet, 
aber die Übernahme der Territorien war schliesslich meist eher vom Zufall 
diktiert. Berns erste grosse Chance im Oberaargau war der von den Gra- 
fen von Kiburg ausgelöste und für diese katastrophal ausgehende Burg-
dorferkrieg von 1382, der die Grafen 1384 zum Verkauf ihrer Städte Thun 
und Burgdorf an Bern zwang. Burgdorf war seit dem 13. Jahrhundert das 
kiburgische Verwaltungszentrum im Oberaargau gewesen. Nach diesem 
unersetzlichen Verlust verlegten die Grafen ihren Sitz und die Münzstät- 
te von Schloss Burgdorf in ihre zweitrangige Stadtburg Wangen. Offen-
sichtlich unterblieb damals die Erneuerung bzw. der Wiederaufbau der ki-
burgischen Herrschaftsverwaltung.
Bern seinerseits fasste mit Burgdorf erstmals Fuss im Oberaargau, noch 
bevor dieser selbst anfiel. Im Schultheissenamt Burgdorf richtete es eine 
reine Stadtverwaltung ein. Dieser Sachverhalt wirkte sich in der Folge auf 
den Aufbau der bernischen Landesverwaltung im Oberaargau aus.
Ebenso überraschend, wie Burgdorf an Bern gefallen war, war die Über-
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gabe der kiburgischen Rechte im Oberaargau an Bern. Es begann damit, 
dass Graf Egon von Kiburg am 27. August 1406 alle seine ererbten Rech- 
te an den Herrschaften Bipp und Erlinsburg und an Wiedlisbach den Städ-
ten Bern und Solothurn übertrug, was dann 1413 zum Kauf dieser Herr-
schaften durch die beiden Städte führte. Bereits am Tag darauf, am  
28. August 1406, übergaben die Grafen Berchtold und Egon, Onkel und 
Neffe, ihre gemeinsamen Rechte an der Landgrafschaft Burgund mit 
Wangen und Herzogenbuchsee der Stadt Bern gegen eine Leibrente.
In dieser Urkunde, von den Grafen selbst als «Gab-Brief» (Geschenkur-
kunde) bezeichnet, übergaben diese «aller und ieklicher ûnser man-
schaften und lechnen» und «darzuo aller pfantschaften und pfantgüe-
tren, so von ûns oder von ûnsren vordren verpfent sint und dar rüeret, ez 
sie [ ... ] die lantgrafschaft in Bûrgendon mit Wangen und dem hof ze 
Buchsi [ ... ]». Laut Gab-Brief erhielt Bern somit die Landgrafschaft Bur-
gund. Diese ist seit dem 13. Jahrhundert als Rechts- und Verwaltungsbe-
zirk bezeugt, in welchem ein Landgraf den Landfrieden zu sichern und als 
höchster Richter zu richten hatte. Dieses Landgrafenamt war ursprünglich 
ein Reichslehen. Die Landgrafschaft Burgund war in vier Blutgerichtsbe-
zirke unterteilt – die Landgerichte Konolfingen, Zollikofen, Ranflüh (Em-
mental) und Murgeten. Der Umfang des Landgerichts Murgeten ent-
sprach dem Oberaargau.
An Bern fielen auch die kiburgischen Ämter Wangen und Herzogen-
buchsee. Bei diesen handelte es sich um Kastvogtei-Ämter über die Props-
teien Wangen und Herzogenbuchsee. Dazu gehörte auch das Vogtei-Amt 
über die Höfe der Abtei St. Blasien in Deitingen und Subingen. Alle wa- 
ren weltliche Schirmämter über geistliche Institutionen bzw. über deren 
Herrschaften, verbunden mit der niederen Gerichtsbarkeit, welche die Ki-
burger stellvertretend ausübten.
Wie die kartografische Darstellung (Karte 3) zeigt, fiel Bern mit dem Land-
gericht Murgeten der Anspruch auf den gesamten Oberaargau zu, und 
zwar in der ursprünglichen Ausdehnung, einschliesslich des Mündungs-
gebiets der Emme in die Aare (Wasseramt). Doch was war die «Gabe» der 
Kiburger bzw. der damit verbundene Anspruch auf den Oberaargau wirk-
lich wert?
Der Vertrag sagt wahrheitsgetreu, dass es sich um die von den jetzigen 
und den verstorbenen Grafen verpfändeten Lehenämter und verpfände-
ten Güter handle, konkret: Was Bern von den Grafen fast gratis erhielt, 
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waren nur Anrechte (Titel) zur Wiedereinlösung verpfändeter Lehen, Äm-
ter und Güter. Bern hatte diese folglich erst einzulösen. Unter anderem 
zahlte es 1407 für die Landgrafschaft Burgund und das Amt Wangen je 
2000 Goldgulden an die Pfandinhaber, die Herrschaft Österreich und die 
Herren von Grünenberg. Auch scheint Bern damals weitere Niedergerich- 
te eingelöst zu haben, so Ursenbach und Egerden im Bergland und Etzi-
ken im Wasseramt.
Was aber fehlte, waren die Eigengüter, das Allod der Kiburger. Von den 
einst zahlreichen Herrschaften der Kiburger gab es 1406 keine mehr. Sie 
waren längst verkauft oder an Dienstleute zur Begleichung von Schulden 
übergeben. Die «Gabe» der Grafen bestand somit aus Anrechten auf 
öffentliche Ämter im Bereich des Hoch- und Niedergerichts und der Kast-
vogtei über Propsteien. Einkünfte aus diesen Richterämtern bestanden in 
der «Besoldung» des Amtsträgers.
Tatsächlich waren die Einkünfte, die Bern aus dem Landgrafenamt und 
den Kastvogteien bezog, mehr als mager. Das früheste Einkünftever-
zeichnis der Vogtei von 1485 ist eines der kürzesten der bernischen Vog-
teiverwaltung mit Bussen aus der Hoch- und Blutgerichtsbarkeit, Geld-
zinsen aus den Kastvogteien, Pachtzinsen aus der Aarefischenz bei 

Die «Gabe» der Grafen von Kiburg von 1406

Landgericht Zollikofen
Landgericht Murgeten

Landgericht Ranflüh
Landgericht Konolfingen

Propstei Wangen Propstei Herzogenbuchsee

Landgrafschaft Burgund

Kastvogtei-Ämter
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Karte 3:  Die Landgrafschaft Burgund um 1400: 
Landgericht Murgeten und kiburgische «Ämter» im Oberaargau

Landgerichte Nichtkiburgische Herrschaften Landgerichtsgrenzen
Kiburgische «Ämter» (Auswahl)  von Murgeten

 Landgericht Murgeten  Geistliche Herrschaften  um 1400 geltend

BIPP Landgericht  Freiherren von Grünenberg  alter Verlauf (1409)

Wangen Kiburgisches «Amt»  Stadt Burgdorf  Stadt, Marktort

   Abtei St. Urban  Hochgerichtsstätte

   Herren von Spiegelberg, vom Stein  Bernischer Vogteisitz

     Herrschaftssitz
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Wangen sowie einigen Zinsen und Bussen, die Bern später hinzuerwor-
ben hatte. Nicht verzeichnet sind Einnahmen aus Zöllen und Geleiten. 
Und das war es denn auch.
Was sonst das Rückgrat einer Vogteiverwaltung ausmachte, die Grund- 
und Gerichtsherrschaften – Güter, Niedergerichte, Eigenleute, vielfältige 
Rechte – und Einkünfte daraus, fehlte. Die einträglichen Herrschaften wa-
ren in der Hand der vielen geistlichen und weltlichen Herren des Ober-
aargaus. Bern hatte als Erbe der bankrotten Grafen daran keinen Anteil.

5. Was hat die Stadt Bern mit der gräflichen «Gabe» gemacht?

Die Ämter – das Landgrafenamt und die Kastvogteiämter – und die Ein-
künfte daraus mussten verwaltet werden. Für Verwaltungen gab es zu 
dieser Zeit schon Vorbilder bzw. waren neue im Entstehen.
Es gab die Verwaltung von der Stadt Bern aus wie seit langem in den vier 
Kirchspielen und neu in den Landgerichten Konolfingen und Zollikofen, 
hier mit einem Venner als Landrichter und einheimischen Freiweibeln als 
Verwaltern. Für dieses Modell eignete sich der Oberaargau nicht: Berns 
Einfluss war zu schwach. Ein Verwalter musste schon selbst im Oberaar-
gau sitzen. Es gab weiter das alte Muster der Herrschaftsverwaltung 
durch den Adel. An diesem orientierte sich Bern, als es 1408 im Emmen-
tal seine erste Vogteiverwaltung einrichtete: Von der neu zugekauften 
Herrschaft Trachselwald und ihrer Burg aus verwaltete ein bernischer 
Grossrat als Vogt diese Herrschaft zusammen mit dem Landgericht  
Ranflüh.
Aber wo im Oberaargau sollte Bern eine Vogtei aufbauen? Es gab keine 
bernischen Stützpunkte – ausser am Rand des Oberaargaus Burgdorf, wo 
Bern seit 1384 Stadtherr war. Bezeichnenderweise hören wir in den Quel-
len nie davon, dass Bern Burgdorfs kiburgische Rolle als Verwaltungszent-
rum für den Oberaargau wieder aufleben lassen könnte. Zwar stattete 
Bern das Schultheissenamt Burgdorf Jahrzehnte später (1471–1519) mit 
Twingherrschaften aus und erhob es zur Vogtei, aber in einer neuen Rol- 
le als kleine Landesverwaltung am Übergang vom Emmental in den Ober-
aargau. Offensichtlich scheute Bern eine Aufwertung Burgdorfs, das da-
mit der Stadt Bern im Oberaargau eine ernste Konkurrenz hätte werden 
können.
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Im Oberaargau, wo Bern weder auf eine bewährte Verwaltungsstruktur 
noch auf überliefertes Verwaltungsschriftgut oder auf frühere Beamte 
abstellen konnte, weil solches in der kiburgischen Konkursmasse offen-
sichtlich fehlte, musste die Stadt einen neuen Modus für Landesverwal-
tung erst finden. Dabei ging sie erstaunliche Wege: Beim Versuch, aus 
Bruchstücken ein Ganzes aufzubauen bzw. eine leere Hülle mit Inhalten 
zu versehen, mobilisierte sie alle einschlägigen kiburgischen Traditionen 
bzw. konstruierte solche auch hemmungslos.
Aus der kiburgischen Konkursmasse war Bern das Städtchen Wangen und 
die Stadtburg zugefallen. 1408 verlieh Bern dem damaligen Grossweibel 
und Zimmermeister Heinrich Gruber ein als «Landgrafschaft und Herr-
schaft Wangen» bezeichnetes Konstrukt. In einem auf 15 Jahre befriste-
ten Vertrag beauftragte Bern den neuen «Vogt von Wangen» als Gene-
ralunternehmer und Baufachmann mit dem Aufbau einer Infrastruktur für 
die von Bern geplante Vogtei – den Ausbau des Wohnturms zum Vogt- 
sitz, Ausbau und Verbesserung der bestehenden Stadtbefestigung, den 
Bau einer neuen Aarebrücke mit befestigtem Brückenkopf sowie Er-
neuerung und Unterhalt der Zufahrtswege zum Städtchen, alles in eige-
nen Kosten. Dafür konnte Vogt Gruber den Grossteil der Einkünfte und 
Bussen aus dem Landrichteramt behalten. Der modern anmutende Ver-
trag regelte viele Details bis hin zur Ausstattung des Sässhauses (Vogt-
sitzes), des Wehrgangs und der Aarebrücke, schrieb Baumaterialien vor, 
die Bern dem Zimmermeister teils zur Verfügung stellte samt Aarefähre 
und Transportboot. Er regelte sogar den vorzeitigen Krankheits- oder To-
desfall des Vogts. Dieser Generalunternehmer-Vertrag blieb in der berni-
schen Landesverwaltung einzigartig.
Aufbauen musste man nicht nur die bauliche Infrastruktur, sondern eben- 
so dringend auch die rechtliche. Kiburgische Herrschaftsrechte waren nur 
brauchtumsmässig, nicht aber schriftlich tradiert. Daher ging Bern bereits 
1407 an die Kodifikation des im Oberaargau geltenden Gewohnheits-
rechts. Dies geschah in der damals üblichen Form durch Befragung von 
rechtskundigen Herrschaftsleuten, den «Ältesten», anlässlich von Landta-
gen. Sie hatten den bestehenden Rechtszustand zu «offnen» (offenba- 
ren, verkünden). Auf diese Weise entstand das kodifizierte Recht des Hof-
gerichts Herzogenbuchsee 1407 und der Landgerichte Murgeten, 
Konolfingen und Zollikofen 1409. Diese «Offnungen» beinhalten die 
Kompetenzen der Gerichte, den Umfang der Gerichtsbezirke mit zu-
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gehörigen Gerichtsstätten und die dem Inhaber der Gerichte zustehenden 
Herrschaftsrechte – das Recht, zum Landtag aufzubieten und Ord-
nungsbussen bei Nichterscheinen zu erheben, das Recht auf Wildbann, 
Vogeljagd, Fundgut und verlaufenes Vieh. Die Offnungen bildeten das 
rechtliche Fundament, auf dem Bern seine Landverwaltung aufbaute.
Da der Anspruch auf den gesamten Oberaargau einzig auf dem kiburgi-
schen Landgrafenamt beruhte, musste Bern die entsprechende ideologi-
sche Legitimation schaffen. Dafür eignete sich die Stadtburg als letzte 
Grafenresidenz vorzüglich. Bern machte sie zum Zentrum seiner Vogtei-
verwaltung, deren neue Bezeichnung programmatischer nicht sein konn- 
te: man nannte sie «Grafschaft Wangen» nach der Burg – dem Grafen- 
sitz – und unter Bezug auf das Landgrafenamt, und zwar erstmals 1420, 
wohl nicht ganz zufällig erst nach dem Tod des letzten Grafen von Kiburg.

Vogtei Wangen und ihre Vögte: Bezeichnungen und Titel

«Landgrafschaft und Herrschaft Wangen»
«Vogt von Wangen»

–  1408 –

«Grafschaft Wangen»
«Vogt von Wangen»

– 1420 –

«Landvogtei Wangen»
«Landvogt oder Amtmann von Wangen»

ab 1650

Insgesamt dokumentierte Bern seinen Willen, das mit dem Abtreten der 
Grafen entstandene Vakuum im Oberaargau zu füllen, z.B. gegen allfälli- 
ge Ansprüche der Herzoge von Österreich, deren Freunde und Vertraute 
nach wie vor im Oberaargau sassen. Berns Rechtsanspruch erstreckte sich 
daher konsequent auf den gesamten Oberaargau: In Nachfolge der Gra-
fen beanspruchte der «Vogt von Wangen» nunmehr die Hoch- und Blut-
gerichtsbarkeit über weltliche und geistliche Herrschaften in den Grenzen 
des alten Landgerichts Murgeten, wozu unbestritten auch das Wasseramt 
und Biberist gehörten.
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Wer waren nun aber die Twingherren im Oberaargau? Die meisten wa- 
ren kiburgische Dienstleute, Ministerialadel also, die auf ehemals kiburgi-
schen Herrschaften sassen: als Lehen- oder Pfandinhaber wie u.a. die von 
Mattstetten, von Rohrmoos, von Luternau und von Deitingen; die z.T. in 
Karrieren als städtische Schultheissen eingestiegen waren wie die vom 
Stein vom Äschisee in Thun und die von Spiegelberg vom Wasseramt in 
Solothurn; oder hohe Posten in Österreichs Diensten innehatten wie die 
um 1400 ausgestorbenen Herren von Thorberg und von Aarwangen bzw. 
die um 1400 höchst aktiven Freiherren von Grünenberg, in deren Händen 
damals beinahe der ganze östliche Oberaargau von der Aare bis zum Napf 
lag – die Stammlande um ihre Burgen Grünenberg-Schnabelburg, die 
Herrschaft Aarwangen dank Erbschaft, die Herrschaft Rohrbach-Eriswil 
als st. gallisches Meieramt und das Städtchen Huttwil als kiburgisches 
Pfand.
Hinzu kamen Twingherrschaften geistlicher Herren: im Osten der grosse 
Komplex von Langenthal–Roggwil–Wynau des Abts von St. Urban, an-
schliessend die Twingherrschaften der Johanniter von Thunstetten und 
der Pröpste von Herzogenbuchsee und Wangen sowie die Herrschaften 
Koppigen und Ersigen der Kartause Thorberg. Neu baute sich die Stadt 
Burgdorf ihre Stellung als Twingherrin im Oberaargau auf; um 1400 be-
sass sie bereits Rütschelen und Grasswil.
Angesichts der Schwäche des Grafenhauses waren die Twingherren – 
Grund-, Gerichts- und Leibherren – um 1400 die eigentlichen Herren im 
Oberaargau. Und da sie der Stadt Bern nicht durchwegs freundlich ge-
sonnen waren, zumal Bern einigen von ihnen die Burgen gebrochen hat- 
te, musste die Stadt Bern bzw. ihr «Vogt von Wangen» die Vogteiver-
waltung in adelstreuem und daher in grossenteils feindlichem Umfeld 
aufbauen. Wahrlich keine leichte Aufgabe.
Diese Ausgangslage – der Vogtsitz in einer kleinstädtischen Stadtburg, 
dazu magere Einkünfte – hat den Verwaltungs- oder Regierungsstil der 
Vögte von Wangen nachhaltig geprägt. Keine andere Vogteiverwaltung 
hatte derart viele gehässige und aggressive Auseinandersetzungen mit 
der unteren Führungsschicht der Twingherren, keine über Jahre und Jahr-
zehnte reichende Prozesse um deren Rechte und Einkommen, welche die 
Vögte kraft «hoher Obrigkeit» als die ihren beanspruchten. Im Grunde 
blieben die Vögte von Wangen vom Anfang bis zur Auflösung der Vog-
teiverwaltung Unternehmer, die unentwegt besorgt waren um Vermeh-
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rung ihrer Einkünfte, nicht zuletzt auf Kosten anderer. Ebenso haben die 
Vögte von Wangen ihr ursprüngliches Territorium mit Zähnen und Klau- 
en gegen die von Bern verordneten Gebietsabtrennungen verteidigt – 
auch gegen Vogtskollegen.
Um der Gerechtigkeit willen sollen zwei Tatsachen vorweggenommen 
werden: Beim Vergleich der Situation um 1400 (Karte 3), die den an-
fänglichen Gebietsanspruch der Vögte von Wangen repräsentiert, mit je-
ner der Landvogtei Wangen des 18. Jahrhunderts (Karte 2) wird ersicht-
lich, dass mehr als die Hälfte des von Wangen ursprünglich bean- 
 spruchten Territoriums verlorengegangen war – im Osten an die Vogtei 
Aarwangen, im Westen an die Stadt Solothurn und die Vogtei Landshut, 
im Süden an das Schultheissenamt Burgdorf und an die Vogtei Trachsel-
wald. Was aber im 18. Jahrhundert zur Landvogtei gehörte, unterstand 
mindestens zur Hälfte mit voller Gerichtsbarkeit und teils auch mit Grund-
herrschaften dem Vogt von Wangen – das war gegenüber der Aus- 
gangssituation eine doch stark verdichtete Verwaltung.

6. Verwaltungsaufbau unter dem Zwang zur Konsolidierung  
bernischer Herrschaft

Angetrieben durch die schlechte Ausstattung ihrer Vogtei, suchten die 
Vögte von Wangen ihre Einkünfte zu vermehren, d.h. auf einen mit an-
deren Vogteien vergleichbaren Stand zu heben. Dies geschah stets im  
Sinn und natürlich mit Hilfe der Obrigkeit. Oberstes Ziel war die Erwer- 
bung von Twingherrschaften innerhalb der Grafschaft, erstens zur Erwei-
terung und Konsolidierung der bernischen Herrschaft allgemein, zweitens 
zur Verringerung des Anteils an nichtbernischen Twingherren, drittens im-
mer in der Absicht, das Vogteieinkommen zu vergrössern. Diesem Ziel 
waren natürlich Grenzen gesetzt vom Kaufangebot her und wohl auch 
von der bernischen Finanzkraft. Was aber ins Angebot kam, erwarb Bern 
selbst oder schob durch Treueverhältnis verpflichtete Käufer vor – Bern-
burger und die Landstadt Burgdorf.
Solchermassen fielen im 15. Jahrhundert, nämlich zwischen 1408 und 
1504, bei zwanzig grössere und kleinere Herrschaften mit Städtchen und 
ländlichen Gerichtsbezirken an.
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Aufkauf von Twingherrschaften im Oberaargau
(1408-1504)

Erwerbungen durch Bern:
1408 Huttwil Städtchen mit Gerichtsbezirk (Kauf)
1429 Kirchberg Städtchen mit Gerichtsbezirk (Tausch)
1432 Aarwangen Schloss, Marktort und Herrschaft (Kauf)
1443 Grünenberg erste Hälfte der Herrschaft (annektiert
  im Alten Zürichkrieg)
1443–49 Rohrbach-Eriswil st. gallisches Meieramt (besetzt
  im Alten Zürichkrieg)
1480 Grünenberg zweite Hälfte der Herrschaft (Kauf)
1497 Wynigen Herrschaft (Kauf)
1504 Rohrbach-Eriswil st. gallisches Meieramt (Kauf)

Erwerbungen durch Burgdorf:
Bis 1435 9 Herrschaften im Oberaargau (Käufe)

Erwerbungen der Bernburger von Ringoltingen:
1406–15 Landshut Herrschaft mit Twingen Bätterkinden
  und Utzenstorf (Käufe)

Damit waren bereits um 1500 viele Oberaargauer Twingherrschaften in 
bernischer bzw. in berntreuer Hand. Ganz unter bernischem Einfluss stan-
den aber auch die geistlichen Herrschaften, durch Verträge gebunden die 
Abtei St. Urban, unter bernischer Schutzaufsicht (Kastvogtei) die Kartäu-
ser auf Thorberg und die Pröpste von Wangen und Herzogenbuchsee und 
im Burgrecht verpflichtet die Johanniterkommende Thunstetten. Dage-
gen zeichnete sich im Wasseramt zunehmende Konkurrenz der Stadt 
Solothurn ab. Biberist stand ab 1400 unter ihrem Einfluss. In einem spekta-
kulären Kauf erwarb Solothurn 1466 die meisten Niedergerichtsherr- 
schaften im Wasseramt von den Erben der Spiegelberg und vom Stein.
Was geschah nun aber mit den Neuerwerbungen? Jede Neuerwerbung 
scheint bei den Vögten von Wangen stets wieder die Erwartung geweckt 
zu haben, dass diese ihrer Verwaltung zugeteilt und ihrer Nutzniessung 
überlassen würde, zumal das ganze Territorium ihrer Hochgerichtsbarkeit 
unterstand. Die 1432 erworbene Adelsherrschaft Aarwangen hätte dem 

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 42 (1999)



bernischen Vogt endlich das ersehnte Einkommen samt standesgemäs-
sem Schloss gebracht. Doch Bern entschied anders und machte Aarwan-
gen zur selbständigen Vogtei, die Wangen zwar vorderhand hochge-
richtlich und militärisch noch unterstellt blieb, aber in der Folge zum 
Auffangbecken für alles wurde, was in dieser Grafschaftshälfte an Twing-
herrschaften anfiel, angefangen bei den zwei Hälften der Adelsherrschaft 
Grünenberg, die Aarwangen in den Jahren 1455 und 1480 zur Verwal-
tung zugeteilt wurden.
Ähnlich ging es mit den Neuerwerbungen im Südosten der Grafschaft: 
Trotz Protesten der Vögte von Wangen teilte Bern diese anderen Verwal-
tungen zu: das Gericht Kirchberg und die Herrschaft Wynigen der neuen 
Vogtei «Schultheissenamt Burgdorf», das Gericht Eriswil-Wyssachen und 
das Städtchen Huttwil der emmentalischen Vogtei Trachselwald.
Als Bern 1510/14 die bernburgerliche Herrschaft Landshut am Westrand 
des alten Landgerichts erwarb, war von einer Unterstellung unter Wan- 
gen nie die Rede; Landshut wurde eine eigenständige bernische Vogtei –  
in diesem Fall zumindest nicht unerwartet, denn ein Venner aus Bern, 
nicht der Vogt von Wangen, hatte im 15. Jahrhundert das dortige berni-
sche Blutgericht versehen. Einzig über die Twingherrin Burgdorf erlangten 
die Vögte von Wangen schliesslich einen kleinen Sieg: Nach langem Streit 
entschied der bernische Rat 1460, dass Burgdorfs Oberaargauer Twing-
herrschaften dem Hoch- und Blutgericht des Vogts von Wangen unter-
worfen wären, d.h. erst ab 1460 anerkannte die Landstadt die Oberho- 
heit des Vogts von Wangen, obschon die Rechtslage eigentlich von  
Anfang an hätte klar sein müssen. Der Twingherrenstreit, 1471 im Land-
gericht Konolfingen ausgebrochen, wurde hier also bereits zehn Jahre 
früher zugunsten Berns entschieden.
In der Tat dauerte es beinahe hundert Jahre, bis Bern seiner Vogtei Wan-
gen 1504 grundherrschaftliche Einkünfte zuwies – jene der weit entfern-
ten Herrschaft Rohrbach. Damals liess der amtierende Vogt von Wangen 
den Zuwachs in sein dürftiges Grafschaftsurbar eintragen: «Twing und 
bann zuo Rorbach, stock und galgenn und das gantz dorff daselbs mit 
sampt zinsen, zechenden, rentten, gülten und andern nutzung und zuo-
gehörd [ ... ]» Rohrbach behielt allerdings vorerst eine Sonderrolle bei: Es 
blieb von Wangen bezüglich Steuern, Kriegsdiensten und Fronen exemt, 
marschierte im Kriegsfall mit dem Stadtbanner von Bern und war ge-
richtlich dem Landtag von Huttwil zugeteilt.
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Karte 4: Grafschaft Wangen, Vogteien und Herrschaften im Oberaargau um 

Grafschaft und Vogteien Herrschaften

 Grafschaft und Vogtei WANGEN  Geistliche Herrschaften Stadt, Marktort

 Vogtei AARWANGEN  Erben von Grünenberg Hochgerichtsstätte

 Bernisch-solothurnische Vogteien  Stadt Burgdorf Bernischer Vogteisitz

 BIPP und BECHBURG  Abtei St. Urban Herrschaftssitz

   Erben von Spiegelberg, vom Stein

   Landshut
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7. Auswirkungen der Säkularisation geistlicher Herrschaften

Der Gang der Landesverwaltung im Oberaargau liess bereits vor der Mit- 
te des 15. Jahrhunderts erkennen, dass die bernische Obrigkeit mehr im 
Sinn hatte als nur die Ausstaffierung der Vogtei Wangen zur Megavogtei 
in den Grenzen des Landgerichts Murgeten. Was für die Vögte von Wan-
gen 1406 mit einem derart grossen Anspruch begonnen hatte, blieb so 
unrealisiert. Vielmehr ging Bern auf Schaffung neuer Vogtstellen aus, 
neuer einträglicher, standesgemässer Verwaltungsposten für Grossräte 
bzw. Aufbesserung bestehender Vogteien. Aus dem Territorium Oberaar-
gau bedienten sich die benachbarten Vogteien Burgdorf und Trachsel-
wald, und Aarwangen und Landshut wurden selbständige Verwaltungs-
körper.
Wenn der «Kunstführer» den ehemaligen Vogtsitz in Wangen – nach der 
Diktion des 18. Jahrhunderts als «Schloss» bezeichnet – als einen von der 
Aare her das Städtchen beherrschenden Gebäudekomplex einstufen und 
dessen Ausstattung als ausgezeichnet loben kann mit dem Zusatz, dass 
diese «dem Rang der besonders einträglichen Landvogtei entspricht», 
dann ist dies einzig und allein der Reformation bzw. ihren Folgewirkun- 
gen zu danken. Denn noch anfangs des 16. Jahrhunderts war die Vogtei 
Wangen schlecht dotiert und die Vögte stritten sich kleinlich selbst mit 
Vogtskollegen, v.a. mit jenem in Aarwangen, um Einfluss und Einkünfte.
Tatsächlich war die Aufbesserung der Vogtei Wangen eine Folge der Sä-
kularisation. 1528 wurden die vier geistlichen Herrschaften mit Sitz im 
Oberaargau säkularisiert: die Propsteien Wangen und Herzogenbuchsee, 
die Kartause Thorberg und das Johanniterhaus Thunstetten. Nicht be- 
troffen war die Abtei St. Urban mit Sitz im Territorium der Stadt Luzern 
(Karte 5).
Wohl von Anfang an dürfte das Vorrecht des Vogts von Wangen auf die 
Propstei Wangen – das Städtchen und sein Kirchspiel – festgestanden ha-
ben, denn ab Oktober 1529 sass der Vogt von Wangen in «seiner» Herr-
schaft Wangen. Aber noch 1578 wurde das Einkommen des Vogts von 
Wangen als «gering» eingestuft, denn als der bernische Rat im gleichen 
Jahr die Propstei Herzogenbuchsee der Vogtei Wangen unterstellte, tat er 
dies «wegen der geringen Besoldung des Amtmanns von Wangen».
Mit Ausnahme also der Propsteiherrschaft Wangen, die der Vogtei als  
heiss begehrte Grundherrschaft ohne Federlesens inkorporiert wurde, hat 
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Karte 5: Vogteien und Herrschaften im Oberaargau um 1530

Vogteien  Herrschaften

 WANGEN  Stadt Burgdorf Stadt, Marktort

 AARWANGEN  Abtei St. Urban Hochgerichtsstätte

 BIPP  Stadt Solothurn Bernischer Vogteisitz

 LANDSHUT

 Säkularisierte Herrschaften

 Rohrbach (Sonderstatus)
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der bernische Rat lange gezögert, die übrigen säkularisierten Herrschaf- 
ten dem «Staatsgut» einzuverleiben. Vielmehr erhielt er sie unter dem Ti- 
tel von «Schaffnereien» (Thorberg, Herzogenbuchsee) bzw. einer «Statt-
halterei» (Thunstetten) ungefähr im alten Umfang aufrecht. Erst rund 50 
Jahre später vollzog er die Eingliederung in sein Verwaltungsgefüge: Die   
Johanniterherrschaft Thunstetten kam 1573 an die Vogtei Aarwangen,  
die Propsteiherrschaft Herzogenbuchsee 1578 an Wangen und die Kar-
täuserherrschaft Thorberg wurde eine eigenständige Vogtei, allerdings 
ohne Hochgerichts- und Militärverwaltung, die in Koppigen und Ersigen 
dem Vogt von Wangen verblieb. Weiter teilte der bernische Rat 1580 die 
St. Urbaner Gerichte Wynau und Roggwil von Wangen an die Vogtei Aar-
wangen um.
Noch aber kam für die Vogtei Wangen die letzte bittere Einbusse: Im Was-
seramt war die Hoch- und Blutgerichtsbarkeit des Vogts von Wangen 
stets unbestritten, aber die Stadt Solothurn gewann im Wettstreit mit 
Bern schliesslich die Landesherrschaft: Sie erwarb die wichtigsten Twing-
herrschaften und brachte Bern dazu, ihr in den Staatsverträgen von 1516 
und 1665 die Hoch- und Blutgerichtsbarkeit und alle landesherrlichen  
Ansprüche abzutreten. Nach 1665 hatte der Vogt von Wangen westlich 
der damals geschaffenen heutigen Kantonsgrenze Bern–Solothurn, wie 
Karte 2 zeigt, nichts mehr zu bestellen.

8. Schluss

Der Aufbau der bernischen Landesverwaltung im Oberaargau stand am 
Anfang unter wenig günstigen Vorzeichen. Dazu gehörte die allzu schwa-
che, rechtlich wenig und grundherrschaftlich gar nicht abgestützte Posi-
tion Berns im Oberaargau vor allem angesichts der dort noch vorherr-
schenden spätmittelalterlich feudalen Herrschaftsordnung. Bern trat  
1406 das Erbe eines bankrotten Grafenhauses an und eine damals seit 
zwei Jahrzehnten nicht mehr funktionierende Grafschaftsverwaltung. Da-
von unterschied sich das noch intakte, auf unterschiedlichen Lehnsab-
hängigkeiten beruhende Herrschaftsgefüge der vielen adeligen und geist-
lichen Twingherren, mit dem sich die Stadt Bern als Nachfolgerin der 
Grafen konfrontiert sah. Diese lokale Herrenschicht war österreichtreu 
und der Stadt nicht wohlgesinnt. Und die Herrschaft Österreich stand da-
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mals noch fest verankert in unmittelbarer Nachbarschaft im Aargau, oder 
noch deutlicher: Der Oberaargau lag zwischen der österreichischen Stadt 
Freiburg im Westen und dem österreichischen Aargau im Osten sozusa-
gen im Würgegriff der Herzoge von Österreich. Diese Konstellation un-
terschied sich deutlich von jener im Oberland und im Emmental, die schon 
länger unter einer gewissen Kontrolle durch die Stadt Bern standen.
Der Aufbau einer städtischen Vogteiverwaltung als Ersatz für die nicht 
mehr existierende adelige Grafschaftsverwaltung mitten in adelstreuem 
Territorium musste früher oder später zu Auseinandersetzungen mit den 
feudalen Twingherren führen. Was Bern aber schliesslich vor einem Flop 
im Oberaargau bewahrte, waren Entwicklungen, die nicht zum vornher-
ein abzusehen waren: Durch die Eroberung des Aargaus nur wenige Jah- 
re später – 1415 – war die Gefahr unmittelbarer Übergriffe auf das Terri-
torium durch die Herzoge von Österreich praktisch ausgeschlossen. Damit 
war den österreichtreuen Oberaargauer Twingherren auch die bisherige 
Rückendeckung genommen. Diese hatten zudem mit wachsenden wirt-
schaftlichen Schwierigkeiten zu kämpfen, teils als Folge der allgemeinen 
Krise der Grundherrschaft, teils auch weil sie allzusehr in die kiburgische 
Schuldenwirtschaft verstrickt waren. Wie einst die Grafen so waren zu-
nehmend auch ihre Dienstleute gezwungen, Güter und Herrschaften zu 
verkaufen. Hier bot sich der vergleichsweise finanzstarken Stadt Bern die 
Möglichkeit, ihre Position durch Aufkäufe von Twingherrschaften und 
Rechten sukzessive zu verbessern und auszubauen.
Was also zum bernischen Schulwissen gehört hat, dass nämlich Wangen 
und Aarwangen reiche Erst-Klassevogteien waren, ist zwar nicht falsch, 
trifft indessen erst auf die Zeit des Ancien Régime zu.
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Bei diesem Beitrag handelt es sich um ein Referat, gehalten in Bern am 19. Fe-
bruar 1999 im Rahmen des Winter-Vortragsprogramms des Historischen Vereins 
des Kantons Bern. Grundlage ist die im Frühjahr 1998 abgeschlossene Oberaar-
gauer Rechtsquellenedition mit einer umfassenden Einleitung sowie einem de-
taillierten Quellen- und Literaturverzeichnis.

Quellen und Literatur

Nachfolgend sollen nur die wichtigsten Titel aufgeführt, im übrigen aber auf die 
Verzeichnisse in der Rechtsquellenedition verwiesen werden:
Das Recht im Oberaargau. Landvogteien Wangen, Aarwangen und Landshut, 
Landvogtei Bipp, in: Sammlung Schweizerischer Rechtsquellen. Die Rechtsquellen 
des Kantons Bern II/10 (1 und 2), bearbeitet von Anne-Marie Dubler, Aarau 2000.
Dubler Anne-MArie, Die Herrschaften der Stadt Burgdorf im Oberaargau, in: Jahr-
buch des Oberaargaus, 1996.
FlAtt KArl H., Die Errichtung der bernischen Landeshoheit über den Oberaargau, 
in: Archiv des Historischen Vereins des Kantons Bern 53, 1969.
MorgentHAler HAns, Beiträge zur Geschichte der Herrschaft Bipp, Bern 1928.
renneFAHrt HerMAnn, Die Ämter Burgdorf und Landshut von 1384 bis 1798, in: 
Heimatbuch des Amtes Burgdorf und der Kirchgemeinden Utzenstorf und Bätter-
kinden, Bd. II, Burgdorf 1938, 105-228.

Abbildungsnachweis

Karten 1–5  Anne-Marie Dubler (Entwurf), Andreas Brodbeck, Bern (Ausfüh-
rung).
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Rolf Anderegg
1934–1998

Markus Wyss

Eine grosse Trauergemeinde nahm am 13. September 1998 in Wangen 
a.A. Abschied von Rolf Anderegg. Alle, die ihn kannten, verlieren in ihm 
einen Menschen, dem unser Land, der Oberaargau und vor allem das 
Städtchen Wangen viel bedeuteten. Er stellte sich stets mit aller Kraft in 
den Dienst der Öffentlichkeit und setzte sich für die Gesellschaft und ihre 
Institutionen ein. 
Die Jugendzeit verbrachte Rolf Anderegg mit seinen vier Geschwistern in 
Wangen a.A. in einfachen Verhältnissen, die bestimmt für die Formung 
seiner Werte und Ansichten und somit weitgehend auch für sein späte- 
res Leben prägend waren. Er liebte das Einfache, die Natur und die Ber- 
ge, war aber auch dem Schönen und der Kultur zugetan.
Nach der obligatorischen Schulzeit trat Rolf Anderegg mit wenig Begei-
sterung eine Lehre als Feinmechaniker an. Schon während dieser Zeit 
stellte er fest, dass seine Neigungen und Fähigkeiten anderswo besser zur 
Geltung kommen würden. Vor allem zur Jugend hatte er ein sehr gutes 
Verhältnis. Nach der Lehre und einem Jahr Berufserfahrung als Mechani-
ker besuchte er in Bern das Seminar, um sich als Lehrer ausbilden zu las-
sen. Gute zehn Jahre unterrichtete er anschliessend an der Schule Ober- 
und Niederönz die 6. und 7. Klasse. 
1960 verheiratete sich Rolf Anderegg mit Minna Jäggi. Der Ehe wurden 
eine Tochter und zwei Söhne geschenkt. 1968 wechselte die Familie ihren 
Wohnsitz an den Geburts- und Heimatort des Vaters, nach Wangen a.A. 
Nachdem er sich in einer zusätzlichen Ausbildung den Fähigkeitsausweis 
für Sonderpädagogik erworben hatte, unterrichtete Rolf Anderegg als 
Kleinklassen-Lehrer an der Oberstufe in Niederbipp. Seine praktischen 
Kenntnisse in der Feinmechanik waren ihm nun wieder von besonderem 
Nutzen, galt es doch, die Schulabgänger der Kleinklasse auf ihr Berufsle-
ben vorzubereiten. Als Lehrer gab er seinen Schülerinnen und Schülern 
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nicht nur Wissen und handwerkliches Können mit auf den Weg, er hat 
sie auch zu verantwortungsvollen Staatsbürgern erzogen.
Neben dem Schulunterricht versah Rolf Anderegg in Niederbipp während 
acht Jahren auch das Amt des Schulvorstehers und bildete Seminaristen 
aus, die bei ihm das Praktikum absolvierten. Während 25 Jahren unter-
richtete er zudem nebenberuflich Mechanikerlehrlinge an der Gewerbe-
schule in Herzogenbuchsee. Hier gelang es ihm – dank ausgezeichneten 
Verbindungen und dank seiner grossen praktischen Erfahrung aus dem 
früheren Berufsleben – immer wieder, Lehrstellen für Schulabgänger zu 
finden, auch wenn dies immer schwieriger wurde.
Neben seinem Beruf als Lehrer engagierte sich Rolf Anderegg wie bereits 
erwähnt für die Öffentlichkeit. Nach erfolgreicher Tätigkeit als Burgerrat 
und Burgerpräsident wurde er 1989 in den Gemeinderat von Wangen 
und vier Jahre später zum Vize-Gemeindepräsidenten gewählt. Als Leiter 
des Ressorts «Finanzen» bemühte er sich um einen gesunden Finanz-
haushalt der Gemeinde. Daneben war er unter anderem auch Präsident 
der Ortsbildkommission, Mitglied der Feuerwehr-, der Zivilschutz- und der 
Salzhaus-Betriebs-Kommission. In der Armee leistete er seine Dienste als 
Artillerieoffizier.
Auch dem Oberaargau stellte er seine Kraft zur Verfügung. Lange Jahre 
war er Schiessoffizier des Amtes Wangen, zuerst im südlichen, später im 

Rolf Anderegg, 1934–1998
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nördlichen Teil. Seine grosse Leidenschaft galt aber der Geschichte Wan-
gens und des Oberaargaus. 1988 war er Mitbegründer des Museumsver-
eins Wangen, den er mit viel Freude und Geschick bis zu seinem Tode lei-
tete. Unvergesslich werden bei vielen seine aufschlussreichen und 
interessanten Städtliführungen bleiben. Auch mit der Jahrbuchvereini-
gung Oberaargau war er jahrelang verbunden. Die Redaktion des Jahr-
buches hatte in ihm einen guten Kollegen und Freund. Er gehörte  
während vielen Jahren dem Vorstand an, wo er als hilfsbereiter und lie-
benswürdiger Mitarbeiter geschätzt wurde. Rolf Anderegg hat sich – zu-
sammen mit seiner Frau und der ganzen Familie – für das Jahrbuch und 
dessen Vertrieb stark engagiert. 
Leider war es Rolf Anderegg nicht vergönnt, seinen Ruhestand lange zu 
geniessen. Eine unheilvolle Depression machte ihm das Leben schwer. 
Eine Folge von beunruhigenden Erlebnissen und Veränderungen in sei-
nem Leben brachen seinen Mut und Elan und liessen ihn nicht mehr an 
das Leben glauben. 
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Die Grabhügel in Langenthal-Unterhard

Marianne Ramstein und Peter J. Suter

Bei den archäologischen Untersuchungen auf dem Trassee der Bahn 2000 
in Langenthal-Unterhard hat der Archäologische Dienst des Kantons Bern 
seit dem Sommer 1998 etwa hundert Gräber freigelegt und wissen-
schaftlich dokumentiert. Der untersuchte Bestattungsplatz ist nicht nur in 
der Eisenzeit, sondern auch in römischer und frühmittelalterlicher Zeit, 
also während insgesamt rund 1500 Jahren, immer wieder genutzt wor-
den.
Die Grabhügel von Langenthal-Unterhard sind bereits seit den vierziger 
Jahren des letzten Jahrhunderts bekannt. In den letzten 150 Jahren ha- 
ben verschiedene «Altertumsforscher» einzelne Grabhügel angegraben 
und dabei eisenzeitliche Gräber aufgedeckt. Aufgrund dieser Unter-
suchungen ist bekannt, dass die Grabhügel-Nekropole im Unterhard in 
der älteren Eisenzeit (Hallstattzeit, ca. 800–450 v.Chr.) entstanden ist. Wie 
in zahlreichen ähnlichen Bestattungsplätzen im schweizerischen Mittel-
land dienten die über einer zentralen Bestattung aufgeschütteten Hügel 
als weithin sichtbares Grabdenkmal. Noch Generationen später wurden 
in die bestehenden Grabhügel Nachbestattungen eingetieft. Neben we-
nigen sehr reich ausgestatteten Hügelgräbern mit zahlreichen Grabbeiga-
ben (Schmuck, Waffen, Gefässe, Speisen, zum Teil sogar Wagen oder 
Möbel) kennen wir aus dieser Zeit aber auch einfachere Gräber, die oft 
ohne Hügel angelegt sind und nur wenige oder keine Grabbeigaben ent-
halten.
Die Neubaustrecke Mattstetten–Rothrist der Bahn 2000 tangiert nun zwei 
der drei noch sichtbaren Grabhügel von Langenthal. Deshalb führt der Ar-
chäologische Dienst des Kantons Bern (ADB) hier seit dem Sommer 1998 
Untersuchungen an den beiden betroffenen Grabhügeln und im dazwi-
schen liegenden Trassee-Bereich durch.
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Grabhügel 1, Grab 1 (Nachbestattung). Die Restauratorin Sandra Beyeler legt im 
Frauengrab, das nachträglich in den grossen Grabhügel eingefügt worden war, 
einen massiven, ritzverzierten Armring frei. Bilder ADB.
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Die Grabhügel

Der 1998 untersuchte Grabhügel ist mit seinem Durchmesser von 26 m 
der grösste der Langenthaler Hügelgruppe. Deshalb ist es nicht erstaun-
lich, dass er in der Vergangenheit bereits mehrfach angegraben und «ge-
plündert» worden ist. 
Vom Zentralgrab sind deshalb heute keine Spuren mehr erhalten. Hinge-
gen sind im Spätherbst 1998 an der Peripherie des Hügels drei Nachbe-
stattungen aufgedeckt und geborgen worden:
- Bei der ersten handelt es sich um die Körperbestattung einer Frau aus 
der frühen Phase der älteren Eisenzeit (800–600 v.Chr.). Sie wurde in 
ausgestreckter Rückenlage mit dem Kopf gegen Süden in einer einfachen 
Grube beigesetzt. Ausser ihrem persönlichen Schmuck war nur noch der 
«Schatten» ihres Körpers als helle Verfärbung am Grabboden sichtbar: 
Das Skelett hat sich nämlich im sauren Boden längst aufgelöst. Die Keltin 
von Langenthal wurde – wie damals üblich – in ihrer Tracht bestattet. Sie 
trug vier ritzverzierte Bronze-Armringe und eine Halskette aus rund 50 
Bernstein-, Glas- und Gagatperlen. Im Metalloxid der Armringe haben 
sich einige textile Fasern ihrer Kleidung erhalten können. Die Untersu-
chung hat neben Wollresten auch Spuren eines Dachsfells ergeben. 
- Nur wenige Meter von diesem Frauengrab entfernt sind zwei eisenzeit-
liche Kindergräber freigelegt worden. Von den Skeletten sind auch hier 
keine Spuren mehr erhalten; dafür können wir anhand der zwischen Sarg 
und Grabgrubenwand eingefüllten Geröllsteine auf das Vorhandensein 
und die Grösse der Särge schliessen. 
Der Innenraum des grösseren Grabs misst 140 x 40 cm. Am südlichen 
Ende standen zwei Schüsseln, die in die frühe Hallstattzeit datiert werden 
können. In der Mitte des Grabs lagen drei Perlen. Über dem Sarg wurde 
eine Steinpackung geschüttet, die beim Einsturz des Sarg-Hohlraumes die 
beiden Beigabengefässe zerschmetterte. 60 cm nördlich der Grabgrube 
liess sich die Bodenverfärbung eines Holzpfostens beobachten. Sie 
stammt wohl von einer Grabmarkierung. 
Das kleinere der beiden Gräber misst nur 80 × 25 cm und ist ans Südende 
des grösseren «angebaut». Als einzige Beigabe enthält es einen kleinen 
Bronzearmring, der dieses Kindergrab vermutlich einige Jahrhunderte jün-
ger datiert (frühe Latènezeit).
Der kleinste der drei noch erhaltenen Langenthaler Grabhügel hat einen 
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Durchmesser von 20 Meter und ist noch etwa 80 Zentimeter hoch. Seine 
«bescheideneren Masse» sind vermutlich der Grund dafür, dass er den 
Plünderungen des 19. und frühen 20. Jahrhunderts weitgehend entgan-
gen ist. 
Im März 1999 hat die zweite Etappe der archäologischen Ausgrabungen 
mit der systematischen Untersuchung dieses Grabhügels begonnen. Seit-
her hat die Grabungsequipe hier 15 in den Hügel eingetiefte Nachbe-

Grabhügel 1, Grab 2 (Nachbestattung). Die Grösse des Holzsarges in diesem Kin-
dergrab wird durch die Geröllsteine der Sarghinterfüllung markiert. Am Fussen- 
de der Bestattung stehen zwei Keramikgefässe; in der Mitte liegen drei Schmuck-
perlen.
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stattungen nachweisen können. Zur grossen Überraschung stammen sie 
alle aus dem Frühmittelalter. Vom 5. bis 7. nachchristlichen Jahrhundert  
ist nämlich die eisenzeitliche Grabhügel-Nekropole von Langenthal wie- 
der als Bestattungsplatz verwendet worden. Dabei sind einige der hall-
stattzeitlichen Gräber, so vermutlich auch die Zentralbestattung dieses 
Hügels, gestört worden – übriggeblieben sind verstreute Scherben der ei-
senzeitlichen Beigabengefässe.

Flachgrab, Grab 25. Dieses Grab aus der älteren Eisenzeit (Hallstattzeit, ca. 
800–450 v.Chr.) ist mit grossen Geröllsteinen «ausgekleidet». Am Fussende (das 
Skelett ist vergangen) ist dem oder der Toten in einem Keramikgefäss die Weg-
zehrung für die Reise ins Jenseits mitgegeben worden.
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Ein grosses Gräberfeld aus drei Epochen

Im Winter 1999 sind Sondierungsarbeiten in der zwischen den Grabhü-
geln gelegenen Fläche des Bahntrassees durchgeführt worden. Dabei 
wurde zwischen den Grabhügeln – an Stelle der erwarteten einzelnen ei-
senzeitlichen Gräber – ein ausgedehntes Flachgräberfeld unterschiedli-
cher Zeitstellung entdeckt. Mit der zweiten Grabungsetappe ist deshalb 
auch die systematische Untersuchung dieses Gräberfeldes in Angriff ge-
nommen worden.
Die genaue Ausdehnung des Gräberfelds ist auch heute noch nicht be-
kannt. Seit dem Frühjahr sind aber im Bereich der zwischen den Grabhü-
geln gelegenen sandigen Geländerippe bereits etwa achtzig Gräber loka-
lisiert und ausgegraben worden. Aufgrund der den Toten mitgegebenen 
Beigaben stammen diese Gräber aus unterschiedlichen Zeiträumen:
Hallstattzeitliche Gräber. Nur ein kleiner Teil der Bestattungen stammt aus 
der Hallstattzeit (8.–5. Jahrhundert v.Chr.). Die rund zehn eindeutig früh-
eisenzeitlichen Körpergräber sind alle in Nord-Süd-Richtung angelegt.  
In drei Fällen können wir – wie bei den Kindergräbern im Grabhügel 1 – 
eine Steineinfassung um die Grabgrube beobachten. Die Beigaben be-
schränken sich auf den persönlichen Schmuck der Frauen (Armringe aus 
Bronze, Halsketten) und Keramikgefässe, in denen vermutlich Speisen 
oder Getränke als Wegzehrung mit ins Grab gegeben wurden. Die Ske-
lette sind im sauren Boden längst vergangen, aber in einzelnen Fällen 
zeichnet sich der Schatten des Körpers noch als schwach dunklere Bo-
denverfärbung ab.
Römische Gräber. Drei Körpergräber lassen sich in die römische Epoche 
(1.–4. Jahrhundert n.Chr.) datieren. Sie enthalten vor allem Keramikge-
fässe, in einem Fall auch einen gut erhaltenen Becher aus grünlichem  
Glas. Auch hier sind die Knochen völlig aufgelöst. Die Grabgruben sind 
ost/west-gerichtet und liegen zum Teil nur ganz knapp unter dem heuti- 
gen Ackerboden, so dass die Gefässe zum Teil bereits vom Pflug erfasst  
und zerstört worden sind. Im Fall der vier römerzeitlichen Brandbestat-
tungen sind die Grabbeigaben teilweise mit der Leiche verbrannt worden.
Frühmittelalterliche Gräber. Die meisten Gräber stammen aus dem Früh-
mittelalter (5.–7. Jahrhundert n.Chr.). Ihre Grabgruben sind ebenfalls 
ost/west-gerichtet und zum Teil bis 1,20 m in den Sand eingetieft. Von 
den Skeletten finden sich nur kümmerliche Reste, meist einzelne Zähne 
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und Schädelteile. Der Grossteil der Bestatteten ist in voller Tracht beige-
setzt worden. Neben der allgemein üblichen Gürtelschnalle finden sich in 
den Frauen- und Mädchengräbern häufig Glasperlenketten und Messer. 
Die bisher längste Halskette zählt mehr als 200 farbige Glasperlen mit ei-
nem Durchmesser von 2 bis 20 mm. Gefässbeigaben sind eher selten. Aus 
zahlreichen Männergräbern liegen Waffen, zum Beispiel Kurzschwerter 
(Sax), Schwertgürtel, Pfeil- und Lanzenspitzen vor. Leider sind die meisten 
dieser Eisenfunde stark korrodiert und erst die sorgfältige Restaurierung 
wird uns genaue Informationen über Aussehen und Machart dieser Ob-
jekte bringen. Im Rost haben sich in einigen Fällen auch organische Reste 

Flachgrab, Grab 7. Auch das Skelett dieser spätrömischen Bestattung ist aufge- 
löst. Der oder dem Toten sind ein Krug und eine Tasse aus Keramik sowie ein klei-
ner Becher aus grünlichem Glas mit ins Grab gegeben worden.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 42 (1999)



105

erhalten, z.B. hölzerne Messergriffe, Lederteile von Gürteln und Schwert-
scheiden oder Gewebefragmente von Kleidern. Sollen sie uns detail-
liertere Auskünfte über die Tracht der frühmittelalterlichen Bevölkerung 
liefern, müssen die Grabbeigaben vorsichtig untersucht und konserviert 
werden.

Wissenschaftliche Untersuchungen und Schutzmassnahmen

Zahlreiche Grabhügel des schweizerischen Mittellands sind bereits im letz-
ten Jahrhundert ausgegraben oder besser gesagt geplündert worden. Da-
mals haben sich die Untersuchungen in der Regel auf die Grabhügel  
selbst und insbesondere deren Mitte beschränkt, weil man im Zentralgrab 
die meisten und wertvollsten Funde vorzufinden hoffte. 

Flachgrab, Grab 20. Das fast ganz erhaltene, mit Rillen verzierte Gefäss aus grau- 
em Ton stammt aus einem frühmittelalterlichen Grab. Die dem Toten ins Grab bei-
gelegten Waffen zeichnen dieses als Männergrab aus, obwohl das dazugehörige 
Skelett fehlt.
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Die systematischen Untersuchungen in Langenthal – auch des Areals in 
der Umgebung der Grabhügel – ermöglicht es, zahlreiche neue Erkennt-
nisse zu gewinnen. So bestätigen die bisher aufgedeckten hallstattzeit-
lichen Flachgräber u.a. die Vermutung, dass in der älteren Eisenzeit auch 
Gräber ohne weithin sichtbaren Hügel angelegt wurden. Hier stellt sich 
sofort die Frage nach den Gründen der unterschiedlichen Behandlung der 
Toten. 
Die Auswertung der Befunde, die Konservierung und Analyse der Grab-
beigaben und der naturwissenschaftlichen Proben (z.B. chemische Analy- 
se des Leichenschattens und der Gefässinhalte) werden uns mit Sicherheit 
neue Erkenntnisse zu den Bestattungsriten der Eisenzeit bringen. Zudem 
besteht hier die einmalige Gelegenheit, Fragen nach den Gründen einer 
wiederkehrenden Belegung eines Bestattungsplatzes zwischen 800 v.Chr. 
und 800 n.Chr. aufzuwerfen. 
Der grossen kulturgeschichtlichen Bedeutung der Langenthaler Nekropo- 
le soll auch in Zukunft Rechnung getragen werden. Deshalb müssen ne-
ben der Wiederaufschüttung und Überschüttung der noch vorhandenen 
Grabhügel auch die ausserhalb des Bahntrassees gelegenen Gräber durch 
geeignete Massnahmen vor ihrer definitiven Zerstörung geschützt wer-
den. 
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Die Sammlung ausgestopfter Vögel 
im «Schulhaus mit der Uhr» in Langenthal

Hanspeter Bühler

In den Gedenkblättern zur Einweihung des neuen Langenthaler Primar-
schulhauses Kreuzfeld 1 vom 15. Juni 1930 wird die «prächtige Samm-
lung» besonders erwähnt. So hob Waldhof-Direktor Traugott Schneider, 
Präsident der damaligen Primarschulkommission, in seiner Festrede her-
vor, dass der Anschauung im Unterricht ein Ehrenplatz zugedacht sei. Er 
sagte: «Anhand der prächtigen Sammlung Naturkunde treiben, ist bei-
nahe ein Hineinschreiten in die geheimnisvolle und märchenreiche Natur 
selber.» 
Auch wenn der heutige Anschauungsunterricht im Fachbereich Biologie 
mit den verschiedensten technischen Hilfsmitteln ergänzt und bereichert 
wird, so ist die Lehrerschaft doch dankbar, eine solch reichhaltige Samm-
lung von ausgestopften Säugetieren und insbesondere von einheimischen 
Vögeln zu besitzen, die als Modelle im Massstab 1:1 eingesetzt werden 
können.

Verwendung im Unterricht

Untergebracht sind die Stopfpräparate in zwei Glasschränken im Unter-
geschoss des Schulhauses. Bei einem Besuch des stillen Sammlungs-
zimmers und dem Blick durch die Glasscheiben zu den verstummten Krea-
turen mögen uns Gestalt, Form und Farbe in Staunen versetzen. Anderer- 
seits spüren wir gleichzeitig, was diesen Wesen eben fehlt und was sie  
dem Unterricht so auch nicht mehr zurückzugeben vermögen: das pul-
sierende Leben in freier Natur, ihre Stimmen und ihre Bewegungen. 
Dennoch leisten die Modelle wertvolle Dienste. Für Schülerinnen und 
Schüler ist es immer noch ein Erlebnis, wenn im Fach Natur – Mensch – 
Mitwelt oder im Bildnerischen Gestalten ein solches Tier auf dem eigenen 
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Eulen und Käuze, von l. nach r.: Waldohreule, Schleiereule und Steinkauz. Nicht 
auf dem Bild, aber vorhanden: Waldkauz. Der Steinkauz gilt als «vom Aussterben 
bedroht» (nur noch 70 Brutpaare in der Schweiz). Er frisst hauptsächlich Insek- 
ten, Regenwürmer und Kleinsäuger. Als Lebensraum bevorzugt er offene Land-
schaften mit Hecken, Hochstammobstgärten oder alten Baumbeständen. Er nis-
tet vor allem in Baumhöhlen, nimmt aber auch Nistkasten an.
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Pult steht und in der Phantasie des Kindes wieder aufleben darf. Da wird 
das genaue Betrachten, Beschreiben, Skizzieren oder Malen zur Freude. 
Und wenn die Lehrperson diesen Unterricht nach heutigen Erkenntnissen 
sinnvoll zu ergänzen weiss, wenn dadurch der Anstoss zur Beobachtung 
in der freien Natur gegeben wird, so ist doch bereits Wesentliches er-
reicht. 

Rote Liste und Biotopschutz

Mehrere Vogelarten, welche die Sammlung aufweist, wie zum Beispiel 
der Raubwürger, der Steinkauz, die Nachtschwalbe (Ziegenmelker) oder 
der Wanderfalke, um nur einige zu nennen, stehen heute auf der «Roten 
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Liste» der Schweizerischen Brutvogelarten. Diese Vögel gelten als «aus-
gestorben», «vom Aussterben bedroht», «stark gefährdet» oder als «ge-
fährdet». Ihnen muss besondere Beachtung geschenkt werden. 
Natürlich weiss man mittlerweile auch, dass zu ihrer Erhaltung ein Arten- 
oder Individuenschutz allein nicht die gewünschten Erfolge bringt, son- 
dern dass vermehrt auf Biotopschutz gesetzt werden muss. Wird nämlich 
einer bedrohten oder sogar verschwundenen Vogelart der ihr entspre-
chende Lebensraum wieder angeboten, so kann mit der Zeit auch eine er-
neute natürliche Ansiedlung erfolgen. Die Schule ist sich bewusst, dass  
der Zugang zu solcher Erkenntnis nicht selten über das einzelne Tierer-
lebnis führt, über die Begegnung mit dem Tier und damit allenfalls auch 
über die vertiefte Beschäftigung mit den Präparaten der Schulsammlung.
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Falken, von l. nach r.: Baumfalke, Wanderfalke, Turmfalke (männl.). Nach einem 
alarmierenden Bestandeszusammenbruch in den sechziger Jahren, verursacht 
durch Pestizide, erholt sich der Bestand des Wanderfalken heute wieder. Der 
Wanderfalke horstet fast immer an Felsen, so auch im nahen Jura. Er ist wohl der 
kühnste Jäger der Lüfte, schlägt seine Beute im Fluge und ernährt sich deshalb 
vor allem von Vögeln bis zur Grösse von Tauben. Für Brieftauben hat er geradezu 
eine Vorliebe, zum Ärger der Brieftaubenzüchter.
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Eine Sammlung von regionaler Bedeutung 

Heute umfasst die Sammlung im Schulhaus Kreuzfeld 1 insgesamt rund 
250 Modelle (Säugetiere und Vögel), und sie repräsentiert 115 verschie-
dene europäische Vogelarten. Es sind vor allem einheimische Vögel, und 
der aufmerksame Beobachter kann viele davon auch heute noch antref-
fen, sei es in unserer näheren oder weiteren Umgebung, in Gärten oder 
Parks, in Feld und Wald, an Gewässern oder vorüberziehend am Himmel. 
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Würger, oben Raubwürger, links Neuntöter (Rotrückenwürger), rechts Rotkopf-
würger. Leider ist heute der Raubwürger als Brutvogel in der Schweiz ganz ver-
schwunden. Er benötigt offene Lebensräume mit Feldgehölzen, Einzelbäumen 
und Büschen und bevorzugt eher feuchte Gebiete mit extensiv bewirtschafteten 
Wiesen, wo auch viele Grossinsekten und Feldmäuse vorkommen.
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Zaunkönig, einer unserer kleinsten Vögel. Zum Glück ist er noch häufig anzu-
treffen. Wer durch den Wald pirscht, kann seinen schmetternden Gesang aus 
dem dichten Unterholz kaum überhören.

Nur wenige der ausgestopften Vögel stammen aus Gebieten ausserhalb 
Europas. Das hat auch seinen Sinn, denn es ist bestimmt wertvoller, wenn 
sich das Kind in erster Linie mit den Tieren seiner eigenen Heimat be-
schäftigt und ihre Bedürfnisse kennenlernt, bevor es sich mit exotischen 
Individuen einer fernen Welt befasst.
In der Sammlung der ausgestopften Vögel fehlen aber noch einige wich-
tige Arten, welche die Schule in nächster Zeit zu ergänzen hofft: die Bach-
stelze, Haus- und Gartenrotschwanz, der Trauerschnäpper oder sogar 
Mönchs- und Gartengrasmücke sollten auch vertreten sein. Dies sind  
alles Vögel, welche das Sommerhalbjahr bei uns verbringen und uns mit 
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ihrem Gesang erfreuen. Gerade die Grasmücken, die sich gerne im 
 Dickicht aufhalten, bleiben unserem Auge aber häufig verborgen. 

Betreuung und Unterhalt

In Kenntnis all dieser Werte einer Vogelsammlung waren Hauswart und 
Lehrerschaft auch stets bestrebt, zu den ausgestopften Tieren Sorge zu 
tragen, sie möglichst staubfrei im Glasschrank zu verwahren und ge-
legentlich einer Entstaubungskur zu unterziehen. Letzteres geschah 
 mehrmals durch eine Feinbehandlung mit dem Staubsauger, und die  
Tiere wurden auch mit einem Spezialmittel gegen Motten besprüht. Die 
zuständigen Materialverwalter haben ausserdem immer darauf geachtet, 
die Sammlung mit noch fehlenden Vogelarten zu ergänzen. Dabei war 
man bestrebt, möglichst natürliche Individuen auszustopfen, und nicht, 
wie es früher noch recht häufig gemacht wurde, sogenannte Abarten wie 
zum Beispiel Albinos oder Schecken auszuwählen. 

Kuckuck – gehört haben ihn schon alle, gesehen nur wenige. 
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Tot aufgefundene Wildtiere geschützter Arten sind unverzüglich dem zu-
ständigen Wildhüter zu melden und können dem Finder unentgeltlich 
überlassen werden. Es empfiehlt sich, tote Vögel, welche in gutem Zu-
stand und noch nicht in Verwesung übergegangen sind, möglichst schnell 
einzufrieren. Zur Erteilung der Präparationsbewilligung ist ein Melde-
formular innert 14 Tagen nach dem Eintreffen des toten Tieres beim 
Präparator durch diesen an das kantonale Jagdinspektorat zu senden.
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Alpensegler – hier ein Exemplar aus der Kolonie im Kreuzfeldschulhaus «mit der 
Uhr», welches tot aufgefunden worden ist. Die Kolonie hat sich in den letzten 
Jahren erfreulich entwickelt, vor allem auch deshalb, weil die Brutstätten der Al-
pensegler nicht mehr von den Dohlen gestört werden konnten. Im Jahr 1993 
wurden nämlich an den Dachunterseiten des Schulhausturmes verkleinerte Ein-
fluglöcher angebracht, was sich für die Alpensegler positiv auswirkte. Auch im 
Zeitturm des alten Langenthaler Gemeindehauses (Choufhüsi, heute Kunsthaus) 
leben seit mehreren Jahren wieder einige Alpensegler, die aber ihren Brutraum 
vorläufig noch mit den Dohlen teilen müssen. Auch dort ist vorgesehen, die Ein-
flugslöcher zu verkleinern. Die anpassungsfähigen Dohlen haben zum Beispiel in 
den Bäumen beim Stadttheater relativ schnell gute Ersatzbrutstätten bezogen. 
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In den Jahren 1992/93 wurde die Sammlung im Schulhaus Kreuzfeld 1 
von Tierpräparator Heinz Purtschert in St. Urban fachmännisch restau-
riert, so dass sie heute wiederum in einem tadellosen Zustand dasteht. Im 
übrigen sind die Tiere auch alle angeschrieben und nach der  
Systematik des Buches «Die Vögel Europas» von Peterson, Mountford 
und Hollom katalogisiert worden, so dass sie im Unterricht problemlos 
eingesetzt werden können.

Inventar der Vogelarten in der Stopfmodell-Sammlung Kreuzfeld, ge-
ordnet nach «Die Vögel Europas» von Peterson, Mountford und Hollom
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Haubentaucher
Nordseetaucher

Zwergrohrdommel
Graureiher
Weissstorch
Höckerschwan

Ringelgans
Graugans

Stockente
Knäkente
Krickente
Schellente

Reiherente
Tafelente
Spiessente
Gänsesäger
Zwergsäger

Blässhuhn

Eisvogel – an unseren Gewässern immer wieder vereinzelt anzutreffen.
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Teichhuhn
Wachtelkönig
Kleines Sumpfhuhn

Mäusebussard
Wespenbussard
Sperber
Habicht
Kornweihe
Schwarzmilan
Zwergadler
Gänsegeier
Baumfalke
Turmfalke
Wanderfalke

Ringeltaube
Hohltaube
Turteltaube

Bekassine
Zwergschnepfe
Waldschnepfe
Grünschenkel
Flussuferläufer
Bruchwasserläufer
Kampfläufer
Grosser Brachvogel
Kiebitz

Lachmöwe
Küstenseeschwalbe

Alpenschneehuhn
Rebhuhn
Steinhuhn
Wachtel
Fasan

Auerhuhn
Birkhuhn

Schleiereule
Waldohreule
Waldkauz
Steinkauz

Bienenfresser
Eisvogel
Kuckuck
Ziegenmelker

Kleinspecht
Mittelspecht
Grosser Buntspecht
Schwarzspecht
Grünspecht
Grauspecht
Wendehals

Feldlerche

Mauersegler
Alpensegler
Rauchschwalbe
Mehlschwalbe

Elster
Alpenkrähe
Alpendohle
Dohle
Eichelhäher
Tannenhäher
Pirol
Star
Rabenkrähe
Nebelkrähe

Wasseramsel
Zaunkönig
Kleiber
Sommergoldhähnchen
Blaumeise
Schwanzmeise
Kohlmeise

Amsel
Ringdrossel
Singdrossel
Misteldrossel
Wacholderdrossel
Rotdrossel

Steinschmätzer
Wiesenschmätzer

Baumpieper
Gebirgsstelze

Seidenschwanz
Neuntöter
Rotkopfwürger
Raubwürger
Grauer Fliegenschnäpper

Gimpel
Buchfink 
Distelfink
Grünfink
Erlenzeisig
Kernbeisser
Bergfink

Haussperling
Goldammer
Grauammer

Stand 1999 (ohne aussereuropäische Vögel)
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40 Jahre Bilderstube Leuebrüggli, Langenthal

Peter Schütz und Bianca Trento

Vorbemerkung der Redaktion. Die beiden ersten Teile dieses Artikels stammen 
von Peter Schütz, die Kurz-Biografien verfasste Bianca Trento aufgrund von Ma-
terialien, die Peter Käser beschaffte. Sowohl bei den Kurz-Darstellungen wie bei 
den reproduzierten Werken musste angesichts des Umfangs eine Auswahl ge-
troffen werden.
Es seien angeführt frühere Würdigungen – Artikel oder Umschlagbilder – im Jahr-
buch des Oberaargaus (in Klammer die jeweiligen Buch-Jahrgänge): Ueli Gygax 
(1971), Fritz Ryser (1975, 1984), Peter Streit (1976), Gottfried Geiser (1987), Ernst 
Moser (1989), Heini Waser (1990), Gottfried Herzig (1990), Wilhelm Liechti  
(1994), Martin Ziegelmüller (1998), Paul Schär (1998), Max Gerber (1999).
Wir verweisen ferner auf verschiedene Kataloge und Würdigungen über Lydia  
Eymann (Langenthal 1996), Werner Gilgien (Langenthal 1992), Fritz Ryser (Basel 
1965 und Langenthal 1986), Paul Schär (Langenthal 1994), Martin Ziegelmüller 
(Bern 1987).

Bis Ende der 50er Jahre gab es in Langenthal eine einzige Möglichkeit für 
Bilderausstellungen: Den dafür wenig geeigneten Übungssaal im Theater. 
Selektionslos konnte dort jedermann seine Werke zeigen, wenn er nur be-
reit war, die Ausstellung selber zu organisieren, zu finanzieren und zu hü-
ten. Diese unerfreuliche Situation veranlasste vier Langenthaler Kunst-
freunde (Fritz Baumann, Ernst Gempeler, Wilhelm Liechti, Peter Streit), 
geeignete Räume zu suchen, wo den interessierten Bürgern regelmässig 
gute Kunst gezeigt werden könnte.
Durch Vermittlung des damaligen Gemeindepräsidenten Hans Ischi wur- 
de der noch namenlosen Gruppe die leerstehende Gemeindeliegenschaft 
bei der Löwenbrücke für Ausstellungen zur Verfügung gestellt. Ein Miet-
zins war nicht zu bezahlen, hingegen gingen die Kosten für Einrichtung, 
Ausstellungsbetrieb, Heizung und Strom voll zu Lasten der Gruppe. Für  
die erste Ausstellung lud man den bekannten und aus unserer Gegend 
stammenden Künstler Ernst Morgenthaler ein. Er hat mit seiner reichen 
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Ausstellungserfahrung geraten, wie in dem windschiefen Haus mit be-
scheidenen Mitteln eine Galerie eingerichtet werden könnte. Während ei-
ner gemütlichen Runde im «Löwen» half Ernst Morgenthaler auch bei der 
Namenssuche für das Lokal: Galerie oder gar Kunstsalon tönte zu vor-
nehm; Bilderstube passte besser. Der Standort bei der Löwenbrücke 
brachte die Lösung: Bilderstube Leuebrüggli.
Die Initianten hatten sich ursprünglich Ausstellungen ohne Verkauf vor-
gestellt. Zu diesem Punkt hat Ernst Morgenthaler darauf hingewiesen, 
dass die Seite der Künstler mitberücksichtigt werden müsse; sie sind aus 
begreiflichen Gründen auch am Verkauf ihrer Werke interessiert. Schliess-
lich einigte man sich auf eine bescheidene Provision bei Bilderverkäufen. 
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Peter Streit: Bilderstube Leuebrüggli zur Zeit ihrer Gründung. 
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Sie sollte genügend Mittel für Werbung und Betrieb der Bilderstube er-
bringen. Dem Künstler selber sollten aber durch eine Ausstellung keine 
Kosten erwachsen.
Die vier Gründerehepaare gingen nun eifrig daran, die schmuddeligen 
Wände mit Jute abzudecken, Lampen und Bilderhaken zu montieren und 
schliesslich Einladungen zu verschicken. Am 23. Mai 1959 konnte die er-
ste Ausstellung eröffnet werden.
Das grosse Interesse der Langenthaler Bevölkerung und vieler Kunst-
freunde aus der Region beflügelte die Gründerequipe, weitere Ausstel-
lungen zu organisieren. Nach zwei Jahren waren bereits vierzehn vielbe-
achtete Ausstellungen realisiert. Das Leuebrüggli hatte einen festen Platz 
im kulturellen Angebot Langenthals errungen, und somit war klar, dass 
die Bilderstube zu einer bleibenden Institution werden sollte. Am 5. Sep-
tember 1961 gründeten 14 Mitglieder die einfache Gesellschaft «Bilder-
stube Leuebrüggli». In den Statuten ist festgehalten:
–  Zweck der Gesellschaft ist die Veranstaltung von Kunstausstellungen, 

die Vermittlung von Kunstgut und die Förderung des Kunstverständ-
nisses in breiten Bevölkerungskreisen. 

–  Zeitgenössische Künstlerinnen und Künstler verschiedener Stilrichtun-
gen sollen in der Bilderstube eine Plattform für ihr Schaffen finden.

–  Jeder Gesellschafter leistet seinen Beitrag in Form von Arbeit. Das Er-
zielen von Gewinnen ist nicht beabsichtigt. Allfällige Ertragsüberschüs- 
se sind für den Ausstellungsbetrieb oder zur Unterstützung künstleri-
schen Schaffens in der Region einzusetzen.

 Im Zusammenhang mit dem Neubau der Löwenbrücke wurde im Frühjahr 
1964 das baufällige Gebäude mit der Bilderstube abgebrochen. Damit 
ging die erste Epoche des «Leuebrüggli» zu Ende. Immerhin hatte das alte 
Haus noch für 25 Ausstellungen gedient.
Bei der Suche nach neuen Ausstellungsräumen war wiederum die Ge-
meinde behilflich: Mit Beschluss des Gemeinderates vom 27. Juni 1966 
wurden im Ryser-Haus an der Jurastrasse 38 die Parterreräume für kultu-
relle Zwecke zur Verfügung gestellt (ein Raum für die Bibliothek der Bil-
dungs- und Freizeitgemeinschaft Langenthal, drei Räume für die Bilder-
stube Leuebrüggli). Mit der Begründung, dass die Bilderstube einen 
wesentlichen Beitrag zu den kulturellen Aufgaben der Gemeinde leiste, 
lauteten die Bedingungen gleich günstig wie im alten Haus an der Markt-
gasse. Am 7. Juni 1967 konnte in den neu eingerichteten Räumen an der 
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Die vier Gründer der Bilderstube Leuebrüggli:  
Peter Streit, Wilhelm Liechti, Fritz Baumann und Ernst Gempeler.
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Jurastrasse die erste Ausstellung eröffnet werden. Obwohl am neuen 
Standort der reale Bezug fehlte, wurde der alte Name «Bilderstube Leue-
brüggli» beibehalten; zu sehr war er für Kunstfreunde und Künstler zum 
Begriff geworden.
In den 40 Jahren ihres Bestehens wurden in der Bilderstube Leuebrüggli 
210 Ausstellungen realisiert. Neben bekannten Künstlern wie Ernst  
Morgenthaler, Fred Stauffer, Victor Surbek, Hans Fischer (Fis), Walter  
Sautter, Hugo Wetli, Jean Baier, Lindi, Alois Carigiet, H.A. Sigg, Adrien 
Holy, Franz Eggenschwiler, um nur einige Namen zu nennen, wurde auch 
immer wieder jungen, noch nicht so bekannten Kunstschaffenden Ge-
legenheit geboten, ihre Arbeit vorzustellen. Bewusst wurden auch Künst-
lerinnen und Künstler aus der Gemeinde Langenthal für Ausstellungen  
eingeladen, so z.B. Barbara Blum, Michele Cesta, Paul Geiser, Wilhelm 
Liechti, Barbara Meier, Marianne und Ernst Moser, Franz Plüss, Suzanne 
Sirokà, Peter Streit und Hans Zaugg.
1994 wurde die Bilderstube Leuebrüggli anlässlich der Verleihung des Kul-
turpreises durch die Stadt Langenthal mit dem Anerkennungspreis be-
dacht. Gewürdigt wurde damit die freiwillig geleistete Pionierarbeit in der 
Förderung der bildenden Kunst.
Leider sind heute die vier Initianten der Bilderstube alle gestorben. Einige 
einstige Mitglieder sind wegen anderweitiger Beanspruchung ausgetre- 
ten. Immer wieder liessen sich aber neue Idealisten finden, die mit Freu 
de und Initiative mithelfen, die begonnene Arbeit im Sinne der Gründer 
weiterzuführen. Vor einem Jahr hat sich das Leuebrüggli-Team die recht-
liche Form eines Vereins gegeben, der gegenwärtig aus folgenden 15 Mit-
gliedern besteht: Corinne Baer, Martha Binggeli, Madeleine Böhlen, Mir-
jam Iseli, Peter Käser, Heidi Liechti, Josef Negri, Dr. Herbert Ott, Vreni 
Scheidegger, Rösli und Peter Schütz, Elena Schwalm, Bianca Trento, An-
nemarie und Hanspeter Wyler.
Zum Anlass des 40jährigen Bestehens organisierte die Bilderstube Leue-
brüggli 1999 zwei spezielle Jubiläumsausstellungen. Die erste, im Früh-
ling, vermittelte mit einer Auswahl von Werken aus früheren Ausstellun-
gen einen aus räumlichen Gründen wohl lückenhaften, aber doch 
repräsentativen Rückblick über das Angebot aus der bisherigen 40jähri-
gen Tätigkeit. Im Herbst eröffnete eine zweite Jubiläumsausstellung mit 
Werken verschiedener junger Künstlerinnen und Künstler aus der Region 
einen Ausblick in die Zukunft.
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1959  Ernst Morgenthaler 
Fred Stauffer 
Herrmann Plattner 
Cornelia Forster 
Hans Fischer

1960  Walter Sautter 
Hermann Alfred Sigg 
Anny Vonzun 
Leonhard Meisser 
Arnold Brügger 
Adrian Holy 
Victor Surbek

1961  Hugo Wetli 
Jean Baier 
Serge Diakonoff 
Federico Righi

1962  Janebé 
Karl Landolt 
Ingrid Eggimann-Jonson 
Fritz Ryser

 Fritz Zürcher
  Walter Simon
  Fritz Pauli 

R. Guignard

1963  Georges Item 
Ueli Gygax 
Ernst Luchsinger 
Lindi 
Gustav Stettler

1964 Schweizer Originalgrafik

1966 Schweizer Originalgrafik

1967  Werke aus Langenthaler 
 Gemeindebesitz

  Schweizer Originalgrafik

1967  Henri Schmid 
Max Günther

1968  Werner Fehlmann 
Willi Meister 
Schweizer Originalgrafik 
Simon Gfeller und

   Werner Neuhaus
   Verena Jaggi 

Gertrud und Paul 
    Wyss-Trachsel

1969  Heinz Keller 
Jürg Maurer 
Fritz Wartenweiler 
Alois Carigiet 
Hans Studer 
Emil Zbinden

1970  Alfred Gerber 
Walter Sautter 
Schweizer Originalgrafik 
Ernst Baumann 
Eva Wipf

1971  Martin Ziegelmüller 
Walter Würgler 
Schweizer Originalgrafik 
Bernhard Fust 
Jugendforum  
 (6 junge Künstler) 
Gottfried Herzig

1972  Hermann Plattner 
Jean Burnand 
Franz Karl Opitz 
Urs Ludwig Grob 
Schweizer Originalgrafik 
Hermann Alfred Sigg

  Gertrud und Paul  
 Wyss-Trachsel

Ausstellungen 1959–1999
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1973  Walter Kuhn 
Paul Bereuter

  Ruth Meyer 
H. J. Schneider 
Schweizer Originalgrafik 
Hans Zaugg 
Peter Thalmann

1974  Alfred Gerber
  Ernst Graf 

Schweizer Originalgrafik 
Peter Bergmann 
Peter Burkhardt

1975  A. W. Duss 
Youri Messen 
Martin Thönen 
Schweizer Originalgrafik 
Ernst Häusermann 
Weihnachtsausstellung

1976  Charlotte  
 Rickenbacher-Frutiger 
Alois Carigiet 
Hanns Studer 
Schweizer Originalgrafik 
Etienne Clare 
Walter Simon 
Weihnachtsausstellung

1977  Lydia Eymann 
Clara Vogelsang 
Heinz Keller 
Schweizer Originalgrafik 
Rudolf und Hedwig Moser 
Groupe «Henri Rousseau» 
Werner Fehlmann

1978  Ossi Czinner
  Gustav Stettler
  Tessiner Künstler 

Schweizer Originalgrafik 
Hanny Martin

 Multiples GSMBA

1979  Arieh- Isaac Ofir 
Paul Freiburghaus 
Schweizer Originalgrafik 
Marianne und  
 Peter Pernath 
Fritz Ryser 
Walter Würgler

1980  Marco Richterich 
Schweizer Originalgrafik 
Simon Fuhrer 
 Heini Waser

 Tonio Frasson

1981  Urs Ludwig Grob 
Willi Waber 
Franz Karl Opitz 
Schweizer Originalgrafik 
Urs Gerber 
Ernst Müller 
Erna Gutmann 
Heinz Inderbitzi

1982  Ernst Moser 
Shoichi Hasegawa 
Schweizer Originalgrafik 
Fred Baumann 
Eugen Bachmann-Geiser

1983  Peter Bergmann
 Willy Engel
  Alfred Leuenberger 

Schweizer Originalgrafik 
Hermann Alfred Sigg 
Constantin Polastri

1984  Hans-Ruedi Wüthrich 
Alfred Gerber

  Schweizer Originalgrafik 
Jubiläumsausstellung  
 25 Jahre Leuebrüggli

 Max Zwissler

1985  Walter Würgler
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1985  Peter Thalmann 
Marco Richterich 
Schweizer Originalgrafik 
Bernhard de Roche 
Plakate Amnesty  
 International 
Heinz Keller

1986  Urs Flury 
Ernst Gempeler 
Fritz Ryser 
 Roberto und 
 Rosmarie Steiner 
Schweizer Originalgrafik 
Jacques Braun 
Markus Gabarell

1987  Godi Leiser 
A.W. Duss 
Walter Sautter 
Schweizer Originalgrafik 
Hanny Martin

1988  Marianne und Ernst Moser
  Franz Plüss 

Rolf Gfeller 
Frieda Stamm 
Schweizer Originalgrafik 
Verena Gilgen 
Barbara Blum

1989  Bodo Stauffer 
Elisabeth Gerber Kihm 
Giuseppe de Checchi 
Ernst Luchsinger 
Paul Geiser

1990  Heinz Inderbitzi 
Jacques Braun 
Walter und Hedwig  
 Simon-Moser 
Franz K. Opitz 

1991  Guerino Paltenghi

1991  Gottfried Geiser 
Jean Marc Schwaller 
Kurt Panzenberger 
René Fehr 
Reto Gehrig 
Elisabeth Wettstein

1992  Ankäufe und Geschenke 
 Gemeinde Langenthal 
Franz Eggenschwiler 
Erika Schnell 
Hans Küchler 
Werner Gilgien 
Franz Plüss 
Suzanne Sirokà 
Werner Fehlmann

1993  Kurt Siegenthaler 
Jürg Maurer 
Paul Freiburghaus 
Bernhard de Roche 
Marco Richterich 
Hermann Alfred Sigg

1994  Barbara Meyer 
Michele Cesta 
Paul Schär 
Cuno Müller 
Heinz Keller 
Peter Streit

1995  Vera Krebs 
Henri Moinat und 
 Guerino Paltenghi 
Max Gerber und  
 Paul Geiser 
Verena Gilgen 
Barbara Blum

1995 2. Jahresausstellung

1996  Heinz Inderbitzi 
 Marianne und Ernst Moser 
Felix Fehlmann
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Ausgewählte Kurz-Biographien ausstellender Künstler

Ernst Morgenthaler, *11.12.1887 in Kleindietwil, † 7.9.1962 in Stuckis-
haus
Geboren in Kleindietwil, aufgewachsen in Bern, Gymnasium, Matura. Un-
befriedigt von seiner Tätigkeit als kaufmännischer Angestellter, widmete 
er sich nach der Arbeit dem Musizieren und Zeichnen. Als 27jähriger kam 
er zu Cuno Amiet auf die Oschwand und eignete sich die Technik der Öl-
malerei an. Dort begegnete er auch der Berner Künstlerin Sasha von Sin-
ner, die er 1916 heiratete. In München traf er Paul Klee; nach verschie-
denen Umzügen und Reisen zog er mit der Familie 1928 für 3 Jahre nach 
Paris, danach liess er sich in Zürich-Höngg nieder.
Aus dem «Biografischen Lexikon der Schweizer Kunst» (Zürich u. Lau-
sanne o.J.):
Ernst Morgenthaler war von den 1920er bis in die 60er Jahre einer der 
wichtigsten figurativen Maler in der Schweiz. Man sah die Bedeutung sei-
ner Malerei in der Betonung des subjektiv Erlebnishaften und in ihrer dif-
ferenzierten Farbigkeit. Ferner stellte man Morgenthalers romantische 
Tendenz in Gegensatz zum Pathos und der Monumentalität bei Hodler 
und dessen Nachfolge. Er fiel als Maler auf, der den eigenen Lebensbe-
reich und die heimatliche Landschaft poetisch deutete, aber auch hinter-
gründig und visionär zur Darstellung brachte. Landschaften zu jeder Jah-
reszeit, Porträts, Familienszenen, Machtbilder, Stilleben – dies sind seine 
immer wieder variierten Themen; er konzentrierte sich auf schlichte Mo-
tive aus dem eigenen Lebensbereich und konnte im Grunde nur malen, 
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1996  Wilhelm Liechti 
Walter und  
 Hedwig Simon 
Daniel Kirchhofer

1997  Paul Riniker 
Dany von Freudenreich 
Ursula, Corinne und  
 Kathi Perriard 
Susanne Wüthrich und 
 Michel Loth

1997 Susanna Kuratli

1998  3. Jahresausstellung 
Kurt Siegenthaler 
Peter Wullimann 
Daniel Maillet 
Bettina Ponzio 
Urs Flury

1999 Alex Zürcher 
 Dimitri
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Ernst Morgenthaler: Kerbel mit Rittersporn, Öl, 1958.

was er selber gesehen und erlebt hatte oder wovon er ergriffen war. 
«Kunst kommt nicht von Können», korrigierte er den gängigen Ausdruck, 
«sie ist von Anfang an da und heisst Ergriffenheit.»

Emil Zbinden, *26.6.1908 in Niederönz, † 13.12.1991 in Bern
Aufgewachsen in Niederönz, 1916 Umzug der Familie nach Bern. Nach 
Abschluss der Schriftsetzerlehre Weiterbildung in Berlin und Leipzig. Hier, 
im Zentrum der deutschen Buchproduktion und Buchkunst, besucht er 
die Kunstakademie und wird in die Meisterklasse von Professor Bruno  
Belwe aufgenommen. 1931 Rückkehr nach Bern und Versuch, sich als 
freier Grafiker und Künstler durchzuschlagen. 1934 verbringt er ein Jahr 
als Grafiker in Nizza. Nach seiner Rückkehr in die Schweiz Beginn einer 
jahrelangen Arbeit an der  Illustration der Gotthelf-Bände der Büchergilde 
Gutenberg (1936–1953). Gründungsmitglied der Xylon Schweiz. 1952 

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 42 (1999)



Heirat mit Emma Bichsel und Geburt von Sohn Karl. Als Zeichner und Ma-
ler leistete er Beachtliches, verbarg aber diesen Teil seines Schaffens weit-
gehend vor der Öffentlichkeit. Populär wurde er als Holzstecher, und zwar 
mit seinen Gotthelf-Illustrationen. Sowohl bei der Darstellung der Land-
schaften des Emmentals wie auch der bäuerlichen Bevölkerung suchte er 
das «Typische» herauszuholen, wobei er weniger mit harten Kontrasten 
in Schwarz und Weiss arbeitete, als vielmehr mit seiner Sticheltechnik fei- 
ne Abstufungen erzeugte.

Walter Würgler, *25.4.1901 in Meiringen, † 1.8.1982 in Roggwil (BE)
Aufgewachsen in Meiringen als Bruder des Malers Heinrich Würgler. 1917 
Lehre bei Bildhauer K. Hänny in Bern und Zeichenunterricht an der Ge-
werbeschule. Kunstakademien München (1921/22) und Dresden (1924/ 
25). Ab 1926 eigenes Atelier in Bern, 1935–47 in Langenthal, danach in 
Roggwil (BE) ansässig.
Graphische Blätter in Holzschnitt, Radierung und vor allem Kaltnadelra-
dierung. Skulpturen einzeln, in Gruppen und Reliefs in Stein, Marmor, 
Holz, Terrakotta, Bronze. Unzählige Ausstellungen und viele Kunstwerke 
sowohl im öffentlichen Raum wie auch in privatem Besitz. In den letzten 
Jahren Tierkleinplastiken, vor allem Vögel, leicht stilisiert. Hauptanliegen 
war und blieb ihm solides Handwerk und schlichter Ausdruck.
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Emil Zbinden: Herzogenbuchsee, Federzeichnung. Aus T. Kästli, Emil Zbinden. 
Limmat-Verlag, Zürich 1991.
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Hans Zaugg, 25.4.1926 in Langenthal
Während der Schulzeit hegte Hans Zaugg den Wunsch, Lehrer zu wer- 
den. Seiner Herkunft wegen wurde ihm dies aber vorerst verunmöglicht. 
So entschied er sich 1946, Fotograf zu werden und fand eine Lehrstelle 
im renommierten Atelier Louis Bechstein in Burgdorf. 1950 eröffnete er 
in Langenthal sein eigenes Geschäft, und im gleichen Jahre heiratete er. 
Trotz der Leidenschaft für die Fotografie hatte er sein ursprüngliches Be-
rufsziel, Lehrer zu werden, nicht aufgegeben. Er erarbeitete sich die nöti-
gen Mittel, verkaufte sein Geschäft und absolvierte die langersehnte 
zweite Ausbildung. 1955 übernahm er als frischgebackener Primarlehrer 
eine Stelle in Langenthal und unterrichtete dort bis zu seiner Pensionie-
rung. Hier kannte man Hans Zaugg als fotografierenden Lehrer. Die Fo-
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Walter Würgler: 
Laufenten, Bronze.
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Hans Zaugg: Da hatte man noch Zeit. Wangen an der Aare um 1950.
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tografien für das Buch «Der Oberaargau» von Valentin Binggeli wurden 
zum grössten Teil von ihm beigesteuert; als Mitherausgeber des Fotoban-
des «Langenthal» sowie mit der Teilnahme an verschiedenen Ausstellun-
gen verschaffte er sich ebenfalls gebührende Beachtung. Erwähnenswert 
ist auch die Ausstattung des 1970/71 fertiggestellten Schulhauses Elzmatt 
mit Motiven aus der sozialen und natürlichen Umwelt der Menschen, aus 
Natur- und Heimatkunde, Geografie und Geschichte.

Peter Thalmann, 6. 4. 1926 in Buchs AG
Von seinem Grossvater, Cuno Amiet, wurde Peter Thalmann in die Kunst 
des Malens eingeweiht. Dort lernte er die verschiedenen Techniken des 
grossen Malers und gestrengen Lehrmeisters kennen. Von ihm hat er 
ohne Zweifel viel gelernt – doch das Wesentliche, um seinen eigenen Stil 
zu finden, hat er selber erarbeitet. Peter Thalmann ist ein Impressionist 
unserer Zeit, ein Romantiker, der eine klangvolle Traumwelt zur Darstel-
lung bringt. Seine Bilder sind ein stilles Loblied auf die Schönheit dieser 
Erde, auf die Schöpfung, mit dem leisen Klang der Trauer über das Ver-
gängliche. Das gibt seinen Werken eine eigene, zeitlose Schönheit und 
Geborgenheit.

Peter Thalmann: Winter, 1973.
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Marianne Moser: Berg.
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Fred Baumann (siehe Seite 2, Frontispiz)
Geboren 1947 in Biel. Ausbildung zum Grafiker. Landschaftsmaler vor al-
lem von Oberaargau-Emmental und Provence, daneben Skulpturen aus 
Bronze. Lebt als freischaffender Künstler im Bärgli, Rohrbachgraben.
 
Marianne und Ernst Moser
Beide 1948 geboren, Zeichenlehrerin und Zeichenlehrer. Ausbildung am 
Zeichenlehrerseminar Bern. Gemeinsame Studienreisen nach Italien, 
 Frankreich, Spanien und Griechenland. Eltern von drei Kindern. Wohnen 
und arbeiten in Langenthal. 
Marianne: Seit 1980 Teilpensum am Gymnasium Langenthal. Bevorzugte 
Techniken: Aquarell, Öl- und Mischtechniken, Kohle- und Bleistiftzeich-
nungen, Druckgrafik.
Ernst: Seit 1975 Anstellung am Gymnasium Langenthal. Bevorzugte Tech-
niken: Öl- und Ölkreidemalerei, Mischtechniken, Bleistiftzeichnungen. 
Ausstellungen in Langenthal, Herzogenbuchsee, Huttwil, Aarwangen, 
Wynau. Seit 1986 gemeinsam diverse Auftragsarbeiten.

Franz Plüss, 19.4.1922 in Wynau
Der Künstler war Schüler der Kunstmaler Heini Waser, Albert Neuen-
schwander und Jakob Weder. Er gehört zu den Kunstschaffenden, die auf 
der Basis eines subtilen technischen Könnens und eines lyrisch gerichte- 
ten Verstehens verborgener Zusammenhänge zu uns sprechen. Seine Bil-
der stellen eine echte Herausforderung an den Betrachter dar: Traditio-
nelles wird teilweise äusserst gefühlvoll dargestellt, um unvermittelt 
kompromisslos von Unerwartetem und Unfassbarem verdrängt zu wer-
den. Dabei hat sich Franz Plüss von der konkreten Darstellung gelöst und 
auf das Objekt an sich verzichtet. Mit Leichtigkeit fliessen formale Figu- 
ren in die Komposition ein, ohne diese zu dominieren.

Barbara Blum-Kuhn, 20.10.1945 in Langenthal
Als ältestes von drei Kindern glücklich in Langenthal aufgewachsen. Nach 
Primar- und Sekundarschule Seminar Thun, anschliessend an die Primar-
schule Aarwangen gewählt. Während der Lehrtätigkeit Kurse bei Gott-
fried Tritten an der Kunstgewerbeschule Bern (mehrere Semester Kom-
position 1: Collage, Zeichnen, Malen, Holzschnitt) und Aquarell-Kurse bei 
Peter Streit. Zu den erwähnten Techniken kamen aus Freude an verschie-
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denen Materialien und Strukturen Objektkästchen und textile Applikatio-
nen dazu. Im Mittelpunkt steht oft das Blühen in der Natur als Sinnbild 
für das Gedeihen mitmenschlicher Beziehungen.
1971 Heirat, 1972, 1974 und 1976 Geburt der Kinder. Ab 1975 verschie-
dene Gruppen- und Einzelausstellungen in der ganzen Schweiz.

Paul Geiser, 6.11.1926 in Roggwil (BE)
Ausbildung zum Grafiker in Huttwil und an der Kunstgewerbeschule 
Bern. Danach zweijährige Studienzeit an der Kunstgewerbeschule in den 
Fächern Akt- und Porträtzeichnen, Aquarellmalerei, Mosaik, Holzschnitt, 
Kunstgeschichte und Modellieren. Malreisen nach Italien, Spanien, Frank-
reich und Korsika.
Während seiner Tätigkeit als freischaffender Grafiker in Langenthal  
musste die Malerei zeitweilig etwas in den Hintergrund treten. Das künst-
lerische Schaffen nimmt jedoch seit Jahren wiederum einen festen Platz 
in seinem Leben ein. Er legt grossen Wert auf ausgewogene Kompo-

132

Franz Plüss: Ohne Titel.
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Barbara Blum: Berg mit Schutzengel.
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sitionen, dynamische Formen und ansprechende Farbharmonien. Natur- 
und Reiseskizzen dienen später im Atelier als Grundlage zur Schaffung 
grossformatiger Bilder. Das Gesehene wird vereinfacht, ummodelliert, 
neugedacht und zu gestalterisch wie farblich ausgewogenen Kompo-
sitionen verarbeitet.

Franz Eggenschwiler, 9.12.1930 in Solothurn
Aufgewachsen in Biberist. 1946–51 Lehre als Glasmaler und Besuch der 
Kunstgewerbeschule in Bern.1950–52 Schüler an der Malschule Max von 
Mühlenen, bis 1964 bei Eugen Jordi an der Kunstgewerbeschule Bern. 
Nach 1964 eigene Lehrtätigkeit. 1968 Heirat mit der Künstlerin Rosmarie 
Wiggli. 1973 Verlegung des Wohnsitzes von Bern nach Eriswil. 1981 Pro-
fessur an der Kunstakademie Düsseldorf. Zahlreiche Einzel- und Grup-
penausstellungen im In- und Ausland. 1993 verlieren Eggenschwiler und 
seine Frau durch einen Brand einen grossen Teil ihres Besitzes.
Objekte aus Schrott, zunächst archiviert, dann fotografiert und anschlies-
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Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 42 (1999)



send zusammengefügt zu Gesamtwerken. Meist aus Metall, Holz oder 
Stein entstehen hintersinnige und humorvolle Objekte, die sich einer ra-
tionalen Deutung entziehen. Dank seiner Experimentierfreude und dem 
Einsatz verschiedener Techniken hat Eggenschwiler auch der Druckgrafik 
zu einer neuen Bedeutung verholfen. Ab 1975 Holz- und Zinkdruck; Farb-
holzdruck nach einer speziellen, schon von Edward Munch eingesetzten 
Technik. Sowohl bei den Objekten wie auch bei den Druckgrafiken spielt 
die Erotik eine wichtige Rolle.
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Barbara Meyer und Michele Cesta: Keramik.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 42 (1999)



137

Barbara Meyer Cesta, 27.5.1959 in Aarau
Aufgewachsen in Olten. Töpferlehre in Montet/Vully (VD). 1983–94 Ke-
ramikwerkstatt in Langenthal, gemeinsam mit Michele Cesta. Ab 1995 
Weiterbildungsklasse Bildende Kunst, Schule für Gestaltung Bern. Atelier 
in Roggwil.
«Als freischaffende Künstlerin muss man zuerst frei schaffen können. Bei 
mir brauchte es einen sehr langen Prozess, um dazu zu gelangen. Ange-
fangen habe ich mit dem Kunsthandwerk. Ich lernte Töpferin. Bald merk- 
te ich aber, dass mich nicht das sogenannt angewandte Schaffen interes-
siert, sondern der Gegenstand, das heisst die Suche nach der archaischen, 
der ursprünglichen Form. Was ich durch eine fünfzehnjährige, immer 
gleich bleibende Handlung gemacht habe, ist eine Art von Performance, 
die sich zwischen Schöpfung und Gebrauch abspielt.»
Einzel- und Gruppenausstellungen in der Schweiz, in Litauen, Deutsch-
land, Frankreich, Griechenland. Eidgenössische Stipendien sowie verschie-
dene Förderpreise und Auszeichnungen.

Michele Cesta, 18.6.1955 in Calitri (Italien)
1974 Vorkurs Kunstgewerbeschule Basel. 1975–78 Porzellanmalerlehre. 
1980-84 Keramikfachklasse Schule für Gestaltung, Bern. Von 1983 bis 
1999 Werkstatt in Langenthal.
«Der Künstler hat, einem ausgeprägten Formgefühl folgend und vertrau-
end, sich systematisch eine Basis für seine unverwechselbaren Arbeiten 
geschaffen. Die Gefässe heben sich in ihrer Straffheit der Form, in ihrer 
Gespanntheit der Oberfläche sowie in ihrer farblichen Glasurbehandlung 
wohltuend von anderen Keramiken ab. Seine ausschliesslich scheiben-
getöpferten Gefässe zeigen Perfektion, instinktives und gezügeltes Kön-
nen und sind phantasievoll und streng zugleich.» (Johannes Hannen)
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Aarwangen in den Bildern von Max Gerber

Robert Zemp

Max Gerber, der in diesem Herbst seinen 80. Geburtstag feiern kann, 
zählt zu jenen Oberaargauer Malern, welche sich in ihrem Schaffen immer 
wieder mit Landschaften der unmittelbaren Umgebung auseinan
dergesetzt haben. In Aarwangen ist er geboren und aufgewachsen. Im 
Norden die nahegelegene Jurakette, im Süden die fernen Alpen und im 
Dorf die Weite der Aarelandschaft prägten das Auge des Malers. Aar
wangen bildet immer wieder Ort und Standpunkt, von wo aus Max Ger
ber die Welt wahrnimmt. Der Blick führt dabei über die Dorfgrenze hin 
aus über die Aare und die nördlich gelegenen Dörfer hinweg hin zur 
Horizontlinie des Juras. Die Landschaften in den Bildern von Max Gerber 
erkennen wir wieder, die Landschaftsausschnitte mit ihren Motiven und 
Horizontlinien erscheinen uns vertraut, erinnern uns an das eigene Sehen 
und Erleben der landschaftlichen Umgebung. 
Vor allem ältere Einwohner und Einwohnerinnen von Aarwangen werden 
an Orte und Personen erinnert, denen sie heute nicht mehr begegnen 
können. Der Wandel der Zeit, der Fortschritt hat auch in Aarwangen die 
Landschaft wesentlich verändert.
Der Blick auf das Quartier der alten Mühle ist heute ein anderer. 1983 
malte Max Gerber einen Zyklus der vier Jahreszeiten. Auf dem Winterbild 
stehen stattliche Häuser an der Meiniswilstrasse, die zehn Jahre später ei
nem modernen Mehrfamilienhaus weichen mussten. Geblieben sind die 
Bauten der altehrwürdigen Mühle, der Weiher mit dem Wald und der 
grosse Mühlehof vor dem fernblauen Horizont des Juras. Heute müsste 
der Maler wohl seine Winterlandschaft an einem andern Ort in Aarwan
gen ansiedeln, wollte er ähnlich stimmungsvollen Motiven begegnen. Mit 
der Wahl des Standpunktes und des Landschaftsausschnittes zeigt der 
Maler auch eine bestimmte Haltung, die er in seinen Werken vertritt. Max 
Gerber sucht die intakte schöne Landschaft. Er nimmt den je eigenen 
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Charakter einer Landschaft ernst und versucht ihn mit den Mitteln der 
Malerei zu steigern. Für die Bildform wird Unwesentliches weggelassen, 
anderes hinzugefügt und nach eigener Empfindung gestaltet. Aus Häu
sern, Gärten und dem Wald des Mühleweihers entsteht ein poetisches 
Winterbild. Das Weiss der schneebedeckten Dächer und Felder steht in 
kühlem Kontrast zu den Farbflächen der Hausfassaden, welche durch ihre 
natürliche Staffelung den Blick in die Tiefe führen.
Neben den Gebäuden mit ihren klar herausgearbeiteten Konturen  
fügt sich im Vordergrund kahles Astwerk zu einem raumgreifenden  
Linienspiel, flankiert von zwei Tannen mit dunklem Geäst. Sie geben  
den Blick frei auf das schmale blaue Band des Juras und den weissroten 
Winterhimmel. Das Mühlequartier in Aarwangen wird zur poetischen 
Bildkomposition, welche die vertraute Winterlandschaft neu erleben  
lässt. 

Winter, 1983, Ölbild
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Vor 50 Jahren entstand das Bild «Moosberg». Die Jahreszeit spielt in die
sem Bild kaum mehr eine Rolle. Ganz unter dem Einfluss seines Lehrmei
sters Cuno Amiet beschäftigt sich der damals 30jährige Max Gerber mit 
den Möglichkeiten der künstlerischen Ausdrucksmittel. Nicht mehr die 
naturnahe Wahrnehmung einer bestimmten Landschaft steht im Vorder
grund, sondern die Landschaft als strukturierter Farbraum. Das Bild ver
zichtet zum Beispiel auf Schlag und Binnenschatten. Die Landschafts
motive erscheinen deshalb als gestaltete Flächen. Die perspektivische 
Anordnung der Motive hingegen lässt uns die Landschaft wieder als ver
trauten Raum empfinden. Im Vordergrund zieht Bantli Emil vom Spichig
wald herkommend mit leicht nach vorne gebückter Haltung den gelben 
Handkarren zu seiner Armenrüti. Die blaue Zimmermannsbekleidung und 
der schwarze Hut werden zusammen mit dem gelben Gefährt zu kontra
stierenden Landschaftselementen.
Der Zufall wollte es, dass damals der Bantli Emil, ein Dorforiginal, plötzlich 
auftauchte und das Blickfeld des Malers kreuzte. Er musste wohl vom 
Moosberghof herkommend das Strässchen entlang des Spichigwaldes 
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benutzt haben, von dem noch heute ein Verbindungsweg zur Meiniswil
strasse abzweigt. Dort lag damals seine Armenrüti, Land, das die Burger
gemeinde zur Bewirtschaftung ihren Burgern zur Verfügung stellte. Die
ser Bantli Emil wohnte mit seiner grossen Familie zu dieser Zeit im 
sogenannten «Jagdschlösschen», das auf dem Bild dem stattlichen Moos
berghof als unscheinbares Gebäude vorgelagert ist. Die zum Bild gewor
dene Landschaft zwischen Aarwangen und Meiniswil unweit des Spi
chigwaldes ist auch heute noch, nach 50 Jahren wiederzuerkennen,  
obwohl der Zimmermann mit der Schubkarre fehlt und das «Jagd
schlösschen» vor Jahrzehnten abgebrochen wurde.
Vier Jahre später, 1953, entsteht ein Bild, welches sich auf Motive im 
 Dorfinnern konzentriert. Die Staffelei steht oberhalb des Mühlewäldli auf 
dem damaligen Mühleacker (heute Quartier Quellenweg). Der Blick rich
tet sich nach Osten zum grossen weissen Kamin und roten Scheunendach 

Hofstatt mit Wiesenkerbel, 1953, Tempera/Aquarell
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der Metzgerei Gerber. Der Maler nennt das Bild «Hofstatt mit Wiesen
kerbel». Zur Hofstatt gehört eine Reihe dichter Laubbäume, welche auf 
dem Bild nur die Sicht auf Dach und Kamin zulassen. Im Vordergrund 
weisse Kerbeln. An sich unscheinbare Landschaftselemente, die Kerbeln, 
sie stehen nun gross und gleichwertig neben Baumgruppen, Hausdach 
und Himmel. Verstärkt wird dieser Eindruck durch eine fein abgestufte 
Farbgebung. Die ausdrucksstarken Form und Farbelemente lösen sich 
von der vorgegebenen Naturform und lassen eine fast feierliche Stim
mung über dieser Hofstatt entstehen.
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25 Jahre Bibliothek Langenthal  
1974–1999

Samuel Herrmann

Die Freihandbibliothek Langenthal entsteht

Am 30. August 1974 fand in Langenthal in der Liegenschaft Lydia Ey
mann an der Aarwangenstrasse 55 eine Eröffnungsfeier der neu errich
teten Freihandbibliothek Langenthal statt. Am Montag, dem 2. Septem
ber, um 16 Uhr, begann die Ausleihe. In Langenthal war der Übergang 
von der hergebrachten Schalterbibliothek des 19. Jahrhunderts in eine 
zeitgemässe moderne Freihandbibliothek gelungen. 
Eine Motion im Grossen Gemeinderat Langenthal war am 23. März 1970 
mit folgendem Text eingereicht worden: 
«Die rasche Zunahme des Wissens, die wachsende Notwendigkeit der 
Weiterbildung in allen Bereichen und die Fragen der Freizeitgestaltung  
rufen in unserer Gemeinde nach einer modernen, öffentlichen Volks
bibliothek. Der Gemeinderat wird daher beauftragt, in Zusammenarbeit 
mit einer zu bestimmenden Bibliothekskommission eine Vorlage auszu
arbeiten zur Schaffung einer neuzeitlichen Freihandbibliothek, die den 
Bedürfnissen von Langenthal entspricht.
Samuel Herrmann und 10 Mitunterzeichner»

Der Motionär schilderte in der Sitzung des Grossen Gemeinderates vom 
29. Juni 1970 die Gründe zu seiner Motion:
«Es hiesse Wasser in die Langeten tragen, lange die heutigen Gegeben
heiten unserer sich stets rascher entwickelnden modernen Industriege
sellschaft zu beschreiben. Das menschliche Wissen in allen Bereichen ver
doppelt sich gegenwärtig in jeweils wenigen Jahren. Eine ungeheure 
Zunahme jeglicher Art von Literatur ist Tatsache. Keine Berufsgruppe, die 
nicht hoffnungslos veralten will, kommt ohne intensive Weiterbildung 
aus. Die Freizeit ist bedeutend länger geworden. Der Begriff der ‹éduca
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tion permanente› fasst die Situation zusammen: niemand kann sich heu 
te noch mit seinem einmal in der Schule gefassten Wissen geruhsam 
durch die Welt schlagen. 
Im Zeitalter von Radio, Fernsehen, Film, Schallplatte und Tonband, mit 
ihren Gefahren der Vermassung, gewinnt die Einsicht an Boden, dass das 
Buch neben allen andern Bildungsmitteln überragende Bedeutung behält. 
Das Buch allein ermöglicht jedem Menschen ohne Zeitdruck die ganz 
persönliche Auseinandersetzung mit den Problemen und Fragen der rasch 
sich wandelnden Welt. Es könnte sogar die Zeit kommen, wo die Lektü 
re, das Lesen, einem Volk Gewähr bieten wird, nicht dem Ansturm der 
audiovisuellen Massenmedien unmerklich zu erliegen. 
Trotz diesen Tatsachen haben viele Bibliotheken in Schulen und Gemein
den in unserem Land und vor allem auch im Kanton Bern noch mit 
 Schwierigkeiten zu kämpfen. Die meisten Bücherregale stehen zu wohl
verwahrt und in zu knapper Zeit erreichbar hinter Schloss und Riegel. Es 
fehlt das anziehende Gesicht der farbenfrohen Freihandbibliothek, wo Le
serinnen und Leser sich selber bedienen können. Andere Industrieländer 
und einzelne Schweizer Kantone sind dem Kanton Bern und Langenthal 
in dieser Entwicklung voraus. 
Seit 1837 besteht die Oberaaragauische Volksbibliothek in Langenthal als 
Eigentum des Vereins, der sich aus den erwachsenen Abonnenten zu
sammensetzt. Grosses ist in fast eineinhalb Jahrhunderten durch ehren
amtliche oder minimal bezahlte Arbeit geleistet worden. Dies alles immer 
unter dem Damoklesschwert des Konkurses. Die Gemeinde Langenthal 
stellt heute das Lokal im Alten Amthaus zur Verfügung und spricht neben 
andern hochherzigen Geldgebern 6000 Franken als jährlichen Beitrag. 
Der Bibliotheksvorstand sieht im Jahresbericht 1969 nun aber deutlich, 
dass die Einrichtung einfach nicht mehr genügt. Er schreibt im ‹Langen
thaler Tagblatt› im Bericht zur Hauptversammlung 1970: ‹Die Benützung 
der Bücherei hielt sich ebenfalls auf der üblichen Stufe mit 212 Abon
nenten und 5775 ausgeliehenen Bänden. Diese beiden Zahlen können im 
Blick auf die Einwohnerzahl von Langenthal nur als bescheiden oder ei
gentlich unbefriedigend bezeichnet werden. Doch ist es niemandem so 
deutlich bewusst wie den Vorstandsmitgliedern und Bibliothekaren, dass 
dies mit der überalterten und wenig einladenden Form der ‹Schalterbi
bliothek› zusammenhängt.›
Mit gleichem Idealismus arbeitet – zahlenmässig noch kleiner – die Bi
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bliothek der Bildungs und Freizeitgemeinschaft Langenthal an der Jura
strasse 38. Ihre Leserzahl ist nun wieder auf 112 gestiegen. Auch hier ein 
Zustand – von den Finanzen her – nicht zum Leben und nicht zum Ster
ben. Die Dänen leisten pro Kopf und Jahr 16 Franken für Jugend und 
Volksbibliotheken. Die Schweiz, mit höherem ProKopfEinkommen als 
Dänemark, gibt dafür einen Franken aus. Unter den schweizerischen Kan
tonen findet man noch Bibliotheksentwicklungsländer. Der Kanton Bern 
gehört dazu.
Eine neuzeitliche, öffentliche Volksbibliothek hätte etwa folgendes Ge
sicht: In der Freihandbibliothek hat jeder Leser freien Zutritt zu allen 
 Büchern. Er trifft in freier Entscheidung die Auswahl für die Heimlektüre. 
Der Schalter, der bisher zwischen Lesern und Büchern steht, fällt weg. Die 
direkte Begegnung zwischen Leser und Buch entspricht dem heutigen Bil
dungsziel mit selbsttätiger Mitarbeit und freiem Urteil. Die Stadtbibliothek 
Baden ist vor drei Jahren zur Freihandbibliothek übergegangen. Sie zählt 
heute 4300 Leser. Bei ungefähr gleicher Bevölkerungszahl zählt Langen
thal heute 324 Leserinnen und Leser.
Die Freihandbibliothek benötigt wesentlich mehr Raum als die Schalter 
oder Magazinbibliothek. Der Leser muss sich ungehindert zwischen den 
Bücherregalen bewegen können. Es soll ihm eine genügende Zahl be
quemer Sitzplätze zur Verfügung stehen. Baden hat heute mit 380 m2 Bi
bliotheksfläche bereits Ausbaupläne. Die Oberaargauische Volksbiblio 
thek existiert in ungefähr 110 m2 Fläche. 
In einer zeitgemässen Freihandbibliothek braucht der Leser auch ver
mehrte Zugangsmöglichkeiten. Die Öffnungszeiten müssen länger sein 
als in den alten Schalterbibliotheken. Die Stadtbibliothek Aarau (18 000 
Einwohner), eine neue Freihandbibliothek, ist Dienstag bis Samstag täg
lich 5 Stunden geöffnet. Eine Erweiterung auf 35 Stunden wöchentliche 
Öffnungszeit ist geplant. Die Oberaargauische Volksbibliothek ist jeweils 
freitags zweieinhalb Stunden für Erwachsene geöffnet und dienstags eine 
Stunde für Kinder. Die Bibliothek an der Jurastrasse 38 ist freitags eine 
Stunde geöffnet.
Es ist selbstverständlich, dass dazu Bibliothekarinnen und Bibliothekare im 
Hauptamt erforderlich sind. Die Stadtbibliothek Olten (22 000 Einwohner) 
beschäftigt zwei hauptamtliche Bibliothekare und einen halbamtlichen 
Mitarbeiter.
Der Bücherbestand in einer Freihandbibliothek muss in einem zahlen
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mässig günstigen Verhältnis zur Leserzahl stehen. Um frei wählen zu kön
nen, sollten 4–6 Bände pro Leser zur Verfügung stehen. Die kantonale 
Kommission schlägt für bernische Verhältnisse in Ortschaften zwischen 
10 000 und 20 000 Einwohnern 1,5 Bände pro Kopf vor. Das ergibt für 
Langenthal rund 20 000 Bände. Die beiden bestehenden Bibliotheken er
reichen diese Zahl. Doch sind die jährlichen rund 6000 Ausleihen für Lan
genthal mehr als bescheiden, und viele Bücher sind veraltet. Die Stadt
bibliothek Baden mit wenig mehr Einwohnern als Langenthal lieh 1969 
80 000 Bände aus.
In der Freihandbibliothek ändert auch das einzelne Buch sein Gesicht. Den 
eintönig gleichfarben eingefassten Büchern in den engen Büchergestel 
len der Magazinbibliothek stehen in der modernen, geräumigen Frei
handbibliothek mit Transparentfolie eingekleidete farbige Bücher gegen
über, die den Leser anziehen und zum Lesen geradezu einladen. 
Für die Realisierungsmöglichkeiten der in der Motion gewünschten Frei
handbibliothek in Langenthal gelten ein paar Grundsätze: Eine öffentli 
che Freihandbibliothek muss zentral gelegen sein, in eigenen Räumen, 
wenn immer möglich zu ebener Erde. Die lange Treppe und die relativ 
ungünstige Verkehrslage der Oberaargauischen Volksbibliothek sind mit
schuld an der kleinen Benützerzahl. Die kantonalen Normen geben pro 
1000 Bände 20–30 m2 Bibliotheksfläche an. Das ergäbe für Langenthal 
rund 400 m2 (Leseecke, Arbeitsraum und Archiv inbegriffen). Nach einer 
Übergangszeit in einem gemeindeeigenen Gebäude oder in einem Bi
bliothekspavillon auf öffentlichem Boden könnten in wenigen Jahren im 
freiwerdenden Gewerbeschulhaus die nötigen Räume gefunden werden. 
Eine weitere Möglichkeit wäre, im neuen Verwaltungsgebäude der Ge
meinde diesen belebenden, öffentlichen Dienst zu beherbergen.
Meine Motion erwähnt eine zu schaffende Bibliothekskommission. In al 
len Schweizer Städten, aus denen die Vergleichszahlen stammen, steht  
der öffentlichen Stadtbibliothek diese Aufsichtsbehörde vor. Ihr Pflichten
heft enthielte vorerst die Raumbeschaffung, die Suche einer hauptamtli
chen Bibliotheksleitung und das Ausarbeiten einer Benutzungsordnung. 
Koordinierungsgespräche mit den bisherigen Bibliotheken wären zu 
 führen sowie Gespräche mit den Schulbibliothekaren zum Vermeiden bis
heriger oder weiterer Doppelspurigkeiten in den Bücheranschaffungen. 
Im Betrieb der Bibliothek käme dann die Mittelbeschaffung – auch die 
Mittel des Staates Bern nach der ‹Verordnung über die Förderung von Ge
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meindebibliotheken› vom 19. November 1968 –, das Erstellen und die 
Kontrolle des Budgets und das Erledigen aller weiteren Fragen des Be
triebs. Es ist sogar möglich, dass eine zu bestimmende Bibliothekskom
mission, wie diejenige von Baden, nicht von vornherein nach politischem 
Schlüssel zusammengesetzt sein müsste, sondern aus Leuten, die gewillt 
wären, in Langenthal eine nicht mehr wegzudenkende Bibliothek auf
bauen zu helfen. Selbstverständlich müssten die bestehenden Bibliothe 
ken darin ein gewichtiges Wort mitzusprechen haben. 
Eine Freihandbibliothek entsteht nicht ohne Kosten. Dass andere Schwei
zer Städte das Prinzip erkannt haben, dass in unserer Zeit eine öffentliche 
Bibliothek von der Allgemeinheit getragen werden muss, zeigen einige 
Vergleichszahlen: Die Burgerbibliothek Zofingen, Trägerin der Stadtbiblio
thek, leistet jährlich 45 000 Franken. Aarau budgetiert für 1971 65 000 
Franken, und die Einwohnergemeinde Baden leistete 1969 110 700 Fran
ken an die Stadtbibliothek, ohne Gegenstimme in der Gemeindever
sammlung. 
Der Kanton Aargau hat keine Finanzen für Gemeindebibliotheken. Lan
genthal dagegen dürfte nach der Verordnung von 1968 mit 20% der für 
die Subventionierung massgebenden Auslagen als jährlichen Staatsbei
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trag rechnen. Gute Bibliotheken zeigen überall, dass das öffentliche Bi
bliothekswesen das Kulturgebiet ist, auf dem im Verhältnis zum Gesamt
haushalt der Öffentlichkeit mit geringen Mitteln eine grosse Breitenent
wicklung erzielt wird. 
Sehr geehrte Ratskolleginnen und Ratskollegen, Langenthal dürfte aus 
folgenden Gründen nicht mehr zögern, eine moderne öffentliche Biblio
thek aufzubauen:
1. Dem zweifellos berechtigten Image des Bildungszentrums Langenthal 
fehlt bisher eine leistungsfähige, öffentliche Bibliothek im Rahmen der 
‹éducation permanente›. Eine lebendige Bibliothek zur Information, Bil
dung und Unterhaltung ist heute unerlässlicher Bestandteil und Ergän
zung von Erziehung und Unterricht auf allen Stufen. Wir haben hier 
 Lücken zu schliessen. 
2. Langenthal will weiterhin attraktiv sein, um Gewerbe und Industrie in 
der Gemeinde anzusiedeln. Es muss dazu auch seine Kultur attraktiv ge
stalten. Man muss sich als Zugezogener, der vielleicht an seinem früheren 
Wohnort an eine Freihandbibliothek gewöhnt ist, ein Buch ausleihen kön
nen, um sich neben andern Annehmlichkeiten in Langenthal wohl zu 
fühlen. 
3. Eine Bibliothek rentiert nicht sichtbar. Es ist keine Rendite in Franken 
und Rappen zu berechnen. Der Satz ist von Goethe: ‹In Bibliotheken fühlt 
man sich wie in Gegenwart eines grossen Kapitals, das geräuschlos un
berechenbare Zinsen spendet.›
Ich möchte den Gemeinderat bitten, meine Motion in diesem Sinne zu 
behandeln. Die Ratsmitglieder bitte ich, sie nach der Beantwortung zu 
überweisen. Herzlichen Dank.»

Die ausführliche Motionsbegründung scheint den Gemeinderat über
zeugt zu haben, dass in Langenthal in bezug auf eine neue Bibliothek 
Handlungsbedarf vorliege. 
Schon am 13. Dezember 1971 wählte er eine vorbereitende Bibliotheks
kommission ohne bestimmte Amtsdauer. Sie erhielt den Auftrag, die Fra
gen zur Schaffung einer Freihandbibliothek näher abzuklären und dem 
Gemeinderat Entscheidungsunterlagen zu beschaffen. Als Kommissions
mitglieder wurden gewählt: Irma Zumstein, pensionierte Lehrerin; Samu 
el Herrmann, Sekundarlehrer, als Kommissionspräsident; Urs Hess, dipl. 
MaschinenTechniker; Peter Keller, SBBBeamter; Christian Leibundgut, 
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stud. phil. nat.; Fritz Merz, Gemeinderat und Ljudmila Schmid 
Semerl, Gymnasiallehrerin. Die neue Kommission erkannte in ihrer ersten 
Lagebeurteilung die Dringlichkeit, mit der noch bestehenden Oberaar
gauischen Volksbibliothek und der Bibliothek der Bildungs und Freizeit
gemeinschaft das Gespräch aufzunehmen, um alle Kräfte für eine neue 
Freihandbibliothek zu konzentrieren. Am 14. August 1972 erklärte der 
Grosse Gemeinderat die Motion erheblich, gegen die Absicht des Ge
meinderates, der sie nur als Postulat überweisen lassen wollte. 
Am 11. Dezember 1972 setzte der Gemeinderat auf Vorschlag der vor
bereitenden Bibliothekskommission einen erweiterten Ausschuss ein. Er 
erhielt den Auftrag, alle Detailfragen zu klären und ein Bibliotheksregle
ment auszuarbeiten. Anschliessend sollte dem Grossen Gemeinderat be
antragt werden, die neue Bibliothek als ständige Aufgabe der Gemeinde 
zu übernehmen. Hans Iseli, Finanzverwalter, und Heinz Stuker, Gewerbe
lehrer, wurden Ausschussmitglieder als Vertreter der beiden noch beste
henden Bibliotheken. 
Die Verhandlungen und die Suche nach einem neuen Bibliotheksstandort 
kamen rasch voran. Bereits am 14. April 1973 konnten dem Gemeinde 
rat die Ergebnisse unterbreitet werden. Es lagen vor: ein Botschaftsent
wurf für eine Gemeindeabstimmung, ein Entwurf für ein Bibliotheksreg
lement und eine Benutzungsordnung, eine Kopie des Übernahmever 
trags zwischen der Oberaargauischen Volksbibliothek Langenthal und der 
Einwohnergemeinde sowie eine Zusicherung der Bildungs und Freizeit
gemeinschaft Langenthal betreffend die Abtretung der Bibliothek an die 
Einwohnergemeinde Langenthal.
Die Kommission schlug vor, nach einer positiven Gemeindeabstimmung 
den Auftrag der vorberatenden Kommission als erfüllt zu betrachten, die 
Kommission aufzulösen und eine ständige Bibliothekskommission als 
Aufsichtsorgan der Gemeindebibliothek einzusetzen.
Die Volksabstimmung fand am 28. Oktober 1973 statt, und die Biblio
theksvorlage wurde mit 872 Ja gegen 360 Nein angenommen. In der Bot
schaft des Grossen Gemeinderates an die Gemeinde konnten die Stimm
bürger die fortgeschrittenen Vorarbeiten zur Kenntnis nehmen. Die 
ordentliche Hauptversammlung der Oberaargauischen Volksbibliothek 
vom 15. März 1973 hatte einen Übernahmevertrag mit der Einwohner
gemeinde Langenthal genehmigt, der die Schenkung des gesamten Ver
mögens zur Errichtung einer Gemeindebibliothek regelte. Die Bibliothek 
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schenkte der Gemeinde ungefähr 25 000 Bücher, Mobiliar, Barschaft und 
Sparguthaben. 
An seiner Sitzung vom 15. Februar 1973 hatte der Vorstand der Bildungs 
und Freizeitgemeinschaft Langenthal der Abtretung der Bibliothek an die 
Gemeinde zugestimmt. Dieser Beschluss bedurfte, um rechtsgültig zu 
sein, noch der Zustimmung der Delegiertenversammlung. Die Bildungs 
und Freizeitgemeinschaft Langenthal schenkte der Einwohnergemeinde 
ungefähr 3000 Bücher. Am 23. Januar 1973 hatte sich der Vorstand der 
«Stiftung Lydia Eymann» bereit erklärt, für die zu schaffende Gemeinde
bibliothek in einer ersten Etappe an der Aarwangenstrasse 55 Raum zur 
Verfügung zu stellen. Die Planung der Gemeindebibliothek gehe aller
dings dahin, in einem kommenden Zeitpunkt genügend umfangreiche 
Räumlichkeiten im Erdgeschoss des Gewerbeschulhauses in zentraler 
Lage zur Verfügung gestellt zu erhalten.

Die Oberaargauische Volksbibliothek Langenthal

Die Oberaargauische Volksbibliothek in Langenthal – Vorgängerin der 
heutigen Bibliothek – ist 1837 eröffnet worden und hat bis 1973 in 
 Höhen und Tiefen Langenthal und Umgebung mit Literatur versorgt. Die 
Protokolle der Vorstandssitzungen und Hauptversammlungen sind erhal
ten. In einem Zeitungsbericht im «Oberaargauer» vom 16. und 19. Sep
tember 1916 hat Pfarrer Robert Schedler die Geschichte der Anfänge zu
sammengefasst.
Er schreibt : «Die erste Anregung ging von Lehrerkreisen aus. Anfangs der 
dreissiger Jahre des vorigen Jahrhunderts, in der sogenannten Regenera
tionszeit unseres Staates, in jener gärenden, auf allen Gebieten des öf
fentlichen Lebens so mächtig emporstrebenden Zeit, wurde die Notwen
digkeit erkannt, weite Volkskreise aufzuklären und mit den geistigen 
Bestrebungen der Gegenwart und der guten Literatur bekannt zu ma
chen.
Im Jahre 1836 war die Sache soweit vorbereitet, dass an die Konstitu
ierung des Unternehmens gedacht werden konnte. Am 5. Juni jenes Jah
res fand unter dem Vorsitz des Präsidenten des Lehrervereins der Ämter 
Aarwangen und Wangen, des Lehrers Joneli von Wangen, im Kaufhaus 
zu Langenthal eine öffentliche Versammlung statt. Die Statuten für die 
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Volksbibliothek der Ämter Aarwangen und Wangen wurden festgesetzt 
und durch ‹geheime› Abstimmung in den ersten Vorstand gewählt:  
Joneli, Lehrer in Wangen, Präsident; Schürch, Lehrer in Aarwangen,  
Sekretär; Lehner, Lehrer in Langenthal, Kassier; Pfr. Frank und Dr. med. 
Schneeberger als Beisitzer.
In der etwas schwulstigen Sprache jener Zeit erhielt § 1 der Statuten fol
gende Fassung: ‹Diese Anstalt setzt sich die zunehmende Geistesbildung 
eines jeden Teilnehmers an derselben zum Zwecke; sie will daher durch 
Verbreitung nötiger und nützlicher Kenntnisse das Glück des Vaterlandes 
in allen Zweigen fördern helfen.› § 3: ‹Die Bibliothek hat ihren Sitz in Lan
genthal.› Das Eintrittsgeld wurde auf 10 Batzen, das jährliche Lesegeld auf 
5 Batzen festgesetzt. 
In einer zweiten Versammlung am 23. August 1836 war schon eine Er
satzwahl nötig für den demissionierenden Kassier. Pfr. Frank übernahm 
schliesslich provisorisch dieses Ämtchen. Sekundarlehrer Geissbühler in 
Langenthal wurde zum Bibliothekar ernannt und die Erweiterung der 
Kommission beschlossen. Gleichzeitig gewährte die Versammlung einen 
Kredit von 1000 Franken für Bücheranschaffungen und genehmigte die 
von der Kommission gemachten Büchervorschläge.
Es ist interessant, diese erste Bücherliste zu prüfen. Dem überwiegenden 
Einfluss der Lehrerschaft ist es wohl zu verdanken, dass die Bücher 
 pädagogischen und belehrenden Inhalts den breitesten Raum einneh
men. Die Liste enthielt Schriften von Pestalozzi, Salzmann, Niederer, Die
sterweg, Raumer, Niemeier, Kasthofer, ferner Lehrbücher für Geometrie, 
Formenlehre, Botanik und Turnen. Ihnen schliessen sich die theologische 
Fachliteratur und die zahlreichen Erbauungsbücher an. Dann kommt eine 
grosse Zahl populärer, praktischer Anleitungen für Landwirte, Handwer
ker und Kaufleute (z.B. Obstbaumzucht, Bienenzucht; Der kluge Schwei
zerbauer; Prakt. Lehrbuch der Landwirtschaft; Praktischer Feuer und 
Ofenbaumeister; Vollständiges Handbuch der Gerberei; Schlüssel zur ein
fachen und doppelten Buchführung) und endlich geschichtliche, geogra
phische und naturwissenschaftliche Werke. Ganz stiefmütterlich ist die 
schöne Literatur berücksichtigt worden; einzig Schillers Werke, Kruma
chers rationalistische Fabeln und die sentimentalen Gedichte von Mat
thisson und Salis hielten ihren Einzug ins Bibliothekszimmer, das im Kauf
haus eingerichtet worden war. 
Am 1. Januar 1837 begann der Betrieb. Leider fehlen Angaben über die 
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Frequenz, aber ohne Zweifel war sie eine gute, denn schon nach zwei Jah
ren musste ein Teil der Bücher neu gebunden werden. Weniger gut ging 
es mit dem Einzug der Eintritts und Lesegelder. Die Protokolle der fol
genden Jahre berichten fast ausschliesslich vom saumseligen Einzug und 
den damit verbundenen Verdriesslichkeiten. Ein Nachbarpfarrer schenkte 
der Bibliothek eine Bibel und meinte, dadurch das Mitgliedsrecht erwor
ben zu haben; er hat die 10 Batzen Eintrittsgeld nie bezahlt, wurde dar 
um von der Liste gestrichen und holte dafür seine Bibel wieder ab.
Unterdessen fuhr man mit der Anschaffung von Büchern fröhlich weiter. 
Zwei Kommissionsmitglieder wurden beauftragt, bei Steigerungen  
Bücher zu erwerben. Man darf ohne weiteres zugeben, dass die Auswahl 
der Schriften sehr sorgfältig und gut war, wenn auch grobe Fehler vorka
men und teure Werke, z.B. eine Botanik in lateinischer Sprache, ange
schafft wurden, die dann von niemandem benutzt und mit grossem Scha
den weiterverkauft werden mussten. 
Im Oktober 1837 kam es an der ordentlichen Hauptversammlung zu ei 
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ner kleinen Palastrevolution, indem von der ganzen Kommission einzig 
Lehrer Joneli wiedergewählt wurde. Die übrigen Mitglieder wurden durch 
neue ersetzt und Pfr. Molz von Bleienbach zum Präsidenten ernannt. Die
ser sorgte nun dafür, dass die ehrwürdige Geistlichkeit an den Beratun 
gen der Kommission das numerische Übergewicht erhielt, indem er Amts
brüder zu den Kommissionssitzungen zuzog. Dass dadurch die Volks
bibliothek populärer geworden wäre, ist leider nicht zu konstatieren. Der 
Versuch, rückständige Beiträge durch Gemeindedelegierte einzuziehen, 
schlug fehl. Und schon nach einem Jahr war die ganze Sache finanziell so 
bös verfuhrwerkt, dass Pfr. Molz die Segel einzog und andern die  
Ordnung der zerfahrenen Angelegenheiten überliess. Auch Pfr. Boll von 
Niederbipp trat aus dem Komitee aus. Und nun kamen die in der Ver
sammlung des Vorjahres gesprengten Kommissionsmitglieder wieder zu 
Ehren. Pfr. Frank wurde Präsident und sein Vikar, der Theologiekandidat 
G. Howald, Sekretär.
Die Schuldenlast war enorm angewachsen und betrug über 1000 Fran 
ken, für die damaligen kleinen Verhältnisse eine grosse Last. Da tat man 
an der Hauptversammlung im Oktober 1838 einen kühnen Wurf, der  
auch heutzutage bei finanziell schlecht fundierten Unternehmungen  
noch vorkommen soll, man gründete eine Aktiengesellschaft, d. h. man 
gab für den Beitrag von 250 Franken Aktien aus, womit die dringendsten 
Bedürfnisse gedeckt wurden, und im übrigen mussten die Buchhändler 
sich gedulden. Zugleich wurde beschlossen, in den Gemeinden ein ‹Indi
viduum› herumzuschicken, um die Eintritts und Unterhaltungsgelder ein
zutreiben. Ferner wurden einige kostbare Werke wieder versilbert und 
schliesslich von einem Herrn Lanz in Wangen ein Pump aufgenommen.  
Die Bibliothek konnte wieder eröffnet werden, denn schon hatte man an 
ihrem Weiterbestehen gezweifelt und die Bücherausgabe sistiert. Es ist 
wohl das Verdienst von Pfr. Frank gewesen, durch Umsicht den Zusam
menbruch des Unternehmens verhütet zu haben. Er ist es auch gewesen, 
der zum Budgetsystem überging und rechnerisch richtig vorging. Die 
Schulden wurden amortisiert, wenn auch langsam, und als dann im Jah 
re 1839 die Regierung von der finanziellen Misslage der Oberaargaui 
schen Volksbibliothek hörte und Aufschluss verlangte, konnte dem Re
gierungsstatthalteramt ein richtiger Tilgungsplan vorgelegt werden. Das 
Lesegeld wurde verdoppelt und ein Extrabeitrag von 5 Batzen erhoben. 
Die Regierung von Bern schenkte 50 Franken, und die Gemeinde Lan
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genthal subventionierte die Bibliothek ebenfalls mit regelmässigen Beiträ
gen. Die Schulden und Aktien wurden mit 4% verzinst. Es kam Ordnung 
in die Sache.
Auch im übrigen lernte man. Da es vorkam, dass Unbefugte Bücher er
hoben und nicht mehr zurückbrachten, wurde eine Mitgliederkarte er
stellt, die beim Bezug von Büchern vorzuweisen war. Ferner wurde be
schlossen, dass künftig kein Mitglied mehr die Bücher selber aus den 
Schränken nehmen dürfe, sondern den Bibliothekar darum anzugehen 
habe. 
Als es den Anschein hatte, die Anfangsschwierigkeiten seien nun über
wunden, traten neue Wolken am Horizonte auf. Die Mitglieder der Stadt 
Wangen weigerten sich, die erhöhten Lesegelder zu bezahlen, und der 
dortige Regierungsstatthalter, der 52 Batzen Busse entrichten sollte, we
gen verspäteter Bücherablieferung, zeigte sich auch renitent. Man wollte 
den Leuten entgegenkommen und reduzierte die Busse des Statthalters 
auf die Hälfte. Aber auch das trug nichts ab. Schliesslich kam es zum 
Bruch, und Wangen beschloss die Gründung einer eigenen Gemeindebi
bliothek. Es wäre fast zum Prozess gekommen wegen der Auslösung. 
Doch einigte man sich dahin, dass die Volksbibliothek den Wangenern 
ihre rückständigen Mitgliederbeiträge und Bussen erliess und noch 60 
Franken bar ausbezahlte, wofür die Einwohnergemeinde Wangen feier
lich versprechen musste, für ewige Zeiten auf jeden Anteil an der Biblio
thek der Ämter Wangen und Aarwangen zu verzichten. Dies geschah im 
November 1842.
Das Ganze hatte nämlich einen politischen Hintergrund. Die radikalen 
Wangener waren mit der konservativen Leitung der Volksbibliothek, die 
immer ausschliesslicher sanfte und sogar recht einfältige Literatur an
schaffte, nicht einverstanden. Der Aargauer Klostersturm hatte die politi
schen Leidenschaften entfesselt; die Vorboten der Freischarenzüge flogen 
wie Sturmvögel durch das Land. Die kleinen Zeitungen schossen wie Pil 
ze aus dem Boden und schrieben in masslos leidenschaftlicher Sprache. 
Das ganze öffentliche Leben war gewalttätig. Es war eben die Zeit der 
‹Putsche›, der kleinen Revolutionen. Diese leidenschaftliche Agitation 
machte sich vor allem auch im Vereinsleben geltend. Da hiess es, wer mir 
nicht zustimmt, der ist mein Feind, ihm sei der Krieg erklärt. Der ver
dienstvolle Gründer der Bibliothek, Lehrer Joneli in Wangen, war nämlich 
im Jahre 1839 gewaltsam aus der Bibliothekkommission entfernt worden. 
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Und auch von seinem Kollegen, Sekundarlehrer Bandlin in Langenthal, 
heisst es im Protokoll, dass er ‹als aus dem Verein ausgetreten anzusehen 
seie›. Damit im Zusammenhang ist zweifellos der Austritt der Gemeinde 
Wangen, dem viele und zwar gerade die geistig regsamsten, intellektuel
len Mitglieder von Langenthal sich anschlossen.
Kaum war diese Sache überwunden, so trat die Lehrerschaft mit Forde
rungen auf. Sie verlangte, dass wegen ihres hervorragenden Anteils bei 
der Gründung der Bibliothek ihr das Vorrecht eingeräumt werde, bei der 
allfälligen Errichtung einer eigenen Lehrerbibliothek, die von den Mitglie
dern der Lehrerschaft einbezahlten Beiträge ihr zugunsten der Lehrerbi
bliothek zurückerstattet werden. Schliesslich einigte man sich zu dem 
Kompromiss, dass die Lehrer einen grössern Jahresbeitrag bezahlen, dass 
aber dafür gesonderte Rechnung zu führen sei und im Falle der Gründung 
einer Lehrerbibliothek nach billiger Verrechnung ein Teil der Volksbiblio
thek ihr ausgehändigt werden soll. 
Nach Überwindung aller dieser Fährlichkeiten legte Pfr. Frank das Präsidi 
um im Jahre 1850 nieder. Die Sturm und Drangperiode des Vereins war 
glücklich vorüber, und man fuhr nun im Fahrwasser einer ruhigen und hie 
und da phlegmatischen Entwicklung jahrzehntelang vorwärts, bis die 
neue Zeit mit ihren gesteigerten geistigen Ansprüchen neue Aufgaben 
stellte, die zum Teil gelöst sind und zum Teil erst noch der Lösung  
harren.»
Zwei Fragen mussten im weitern Verlauf der Geschichte der Oberaar
gauischen Volksbibliothek in Langenthal gelöst werden: der zunehmende 
Platzmangel im Gemeindehaus und später das Aufkommen einer neuen, 
benutzerfreundlichen Bibliothekstechnik.
Nach langen, mehrmaligen Anläufen gelang es 1938 endlich, die Biblio
thek in einen Teil des 1. Stockwerks des Alten Amthauses an der Bahn
hofstrasse 11 zu zügeln, wo die Bücherei neu als Schalterbibliothek eröff
net wurde. Bald nach der ersten Freude über den neuen Standort 
machten sich die Nachteile bemerkbar: ungünstige Lage im 1. Stock und 
veraltete Technik einer Schalterbibliothek ohne direkte Auswahlmöglich
keit der Leserschaft an den Bücherregalen. 
In den Protokollen der Hauptversammlungen wurde das Bewusstsein stär
ker, «mit der bisherigen Form und dem jetzigen Umfang der Bücher hin 
ter der Zeit und ihren Anforderungen zurückzubleiben». Die Jahresaus
leihen von Büchern stagnierten bei rund 7000 Ausleihen, der Jahres 
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beitrag der Gemeinde war von 1938 bis 1962 unverändert bei 1500 Fran 
ken stehengeblieben. 
Eine Eingabe des Bibliotheksvorstandes von 1970 als Reaktion auf die Bi
bliotheksMotion im Grossen Gemeinderat wandte sich mit einem höfli
chen und dringenden Gesuch an den Gemeinderat. Die Bibliothek sollte 
«in den Stand gestellt werden, ihrer Aufgabe gegenüber der Bevölkerung 
der wachsenden Ortschaft wirklich zu genügen und sollte aus ihrer Not
lage herausgeführt werden, was den fehlenden Raum für die Unterbrin
gung der künftig zu erwerbenden Bücher betreffe».
Dann kamen die Verhandlungen mit der neugeschaffenen Bibliotheks
kommission der Gemeinde zur Gründung einer Freihandbibliothek Lan
genthal, und am 15. März 1973 löste sich der Verein der Oberaargaui_
schen Volksbibliothek an seiner letzten Hauptversammlung auf. 

Chronik der neuen Freihandbibliothek von 1974 bis 1999

1974
Die Volksabstimmung vom 28. Oktober 1973 hatte der Schaffung einer 
Gemeindebibliothek zugestimmt.
Der Gemeinderat wählte am 10. Dezember 1973 die 7 Mitglieder der 
neuen ständigen Bibliothekskommission. Es waren Samuel Herrmann,  
Sekundarlehrer, Präsident; Dr. Christian Leibundgut, Vizepräsident; Ger
trud Leuenberger, Hausfrau und Lehrerin, Sekretärin; Margarethe Pauli
Hutmacher, Hausfrau; Ljudmila SchmidSemerl, Gymnasiallehrerin; Hans 
Ulrich Schmid, Gemeinderat, und Heinz Stuker, Gewerbelehrer. 
Eröffnungsfeier der Gemeindebibliothek an der Aarwangenstrasse 55 im 
Parterre der Liegenschaft Lydia Eymann am 30. August 1974. Beginn der 
Ausleihe am Montag, 2. September, 16 Uhr. 3488 Bände stehen auslei
hefertig ausgerüstet in Freihandaufstellung zur Verfügung. Die Bibliothek 
ist Montag, Mittwoch, Freitag und Samstag mit 14 Wochenstunden 
 geöffnet.

1975
Zu Beginn des Jahres sind 750 Leserinnen und Leser eingeschrieben. Die 
Öffnungszeit wird auf 20 Wochenstunden erweitert. Im LangetenHoch
wasser vom 30. August werden durch Rückstau im KellerArchivraum Ein

157

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 42 (1999)



fassfolie und Bücher im Wert von mehreren tausend Franken beschädigt. 
Aus der Versicherungssumme wird ein englischsprachiger Grundbestand 
aufgebaut. Im Winterhalbjahr erzählt Frau Gujer Märchen für die Kleinen. 
Im ersten vollen Betriebsjahr werden 30 424 Bücher ausgeliehen.
Der Präsident der Bibliothekskommission Langenthal wird Mitglied der 
kantonalen Bibliothekskommission.

1976
Die Bibliothekskommission beschäftigt sich intensiv mit dem wachsenden 
Platzmangel. Die Buchbestände finden auf den Regalen nur noch Platz, 
weil ständig ungefähr ein Drittel davon ausgeliehen ist. Ende Jahr zählt 
die Bibliothek 1911 Leserinnen und Leser.

1977
Die Gemeindebibliothek erhält im Konzept des Gemeinderates für die 
Weiterverwendung des alten Gewerbeschulhauses im Kreuzfeld den nöti
gen Platz. 
Die Kantonale Kommission für Schul und Gemeindebibliotheken sichert 
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Im Erdgeschoss des Hauses der «Stiftung Lydia Eymann» an der Aarwangen
strasse 55 konnte 1974 die Freihandbibliothek Langenthal eröffnet werden. 
Foto Hans Zaugg.
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einen Kantonsbeitrag von 50 000 Franken an eine neue Bibliothek im 
Kreuzfeld zu. 

1978
In der Ausleihe werden die ersten Doppelbesetzungen eingeführt. In An
wesenheit des EnglischClubs und des britischen Presseattachés kann die 
neue EnglischAbteilung eingeweiht werden. 
Pro Ticino Langenthal übergibt der Bibliothek einen Grundstock von 
 Büchern, grösstenteils in italienischer Sprache. 
Der Grosse Gemeinderat stimmt der Vorlage für die Renovation des Ge
werbeschulhauses mit einer Regionalbibliothek im Erdgeschoss zu.

1979
Am 18. Februar heissen die Stimmbürger von Langenthal die Vorlage zum 
Umbau des frühern Gewerbeschulhauses im Kreuzfeld eindrücklich gut. 
Die Bibliothekskommission wählt ihren Präsidenten Samuel Herrmann 
zum nebenamtlichen Bibliotheksleiter mit Amtsantritt am 1. April 1980. 
Neuer Präsident der Kommission wird Peter Waber.

1980
Am 5. Juli schliesst die Gemeindebibliothek an der Aarwangenstrasse 55 
ihre Türen. Nach 4 Tagen Umzug kann am 11. Juli 1980 die Bibliothek 
Langenthal im Kreuzfeld den Betrieb wieder aufnehmen. Die Ausleihe ar
beitet jetzt durchgehend in Zweierbesetzung.
Die Kantonale Bibliothekskommission spricht der Bibliothek Langenthal 
nach Bern und Biel den Status einer Regionalbibliothek im bernischen Bi
bliotheksnetz zu und überweist einen Förderbeitrag von 50 000 Franken. 
Hunderte von Besuchern besichtigen die neue Bibliothek an den beiden 
Tagen der offenen Türen von 29. und 30. August. Am ersten «Bibliohöck» 
treffen sich Schul und Gemeindebibliothekarinnen und bibliothekare 
aus dem ganzen Oberaargau in der neuen Regionalbibliothek. 

1981
Der bernische Regierungspräsident und Erziehungsdirektor besucht mit 
seinen Chefbeamten die Regionalbibliothek Langenthal.
Ein weiterer ausserordentlicher Kantonsbeitrag von 10 000 Franken kann 
verwendet werden, um Lücken im Bücherangebot zu schliessen. Die Bi
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bliothek beginnt mit halbjährlichen Ausstellungen von Künstlerinnen und 
Künstlern aus Langenthal und der Umgebung. Beginn der jährlichen Bi
bliothekseinführung für alle 5. Klassen der Langenthaler Schulen durch 
den Bibliotheksleiter.

1982
Die Bibliothek ist neu während 26 Wochenstunden geöffnet. Am 9. April 
beginnt die Bibliothek als eine der ersten öffentlichen Bibliotheken die 
Ausleihe von Tonbandkassetten. Auch im 2. Betriebsjahr am neuen Stand
ort erhält die Bibliothek zahlreiche Orientierungsbesuche von bernischen 
und schweizerischen Bibliothekskommissionen. 

1983
Das Bibliotheksteam besucht in seinem ersten Betriebsausflug das Buch
zentrum Hägendorf. Jährlich soll nun eine Fortbildungsreise für das Bi
bliothekspersonal durchgeführt werden. 
Im «Langenthaler Tagblatt» erscheinen monatlich «100 Zeilen Neuigkei
ten aus der Regionalbibliothek», um den Stellenwert der Bibliothek im 
kulturellen Leben der Region aus wechselnden Gesichtspunkten darzu
stellen.

1984
Eine kleine Ausstellung im September zeigt die Bibliotheksentwicklung in 
den ersten 10 Jahren mit Fotos von einst und jetzt und mit Grafiken. Die 
Leserzahl hat sich verzwanzigfacht und die Medienzahl versechsfacht. Die 
Ausleihe ist von 7000 auf 80 000 gestiegen. 
Am 1. Januar tritt der Bibliotheksleiter Samuel Herrmann sein neues Amt 
als vollamtlicher Leiter der Regionalbibliothek mit 662⁄3% Beschäftigungs
grad an. Mit 331⁄3% Beschäftigungsgrad übernimmt er die Stelle des neu
geschaffenen Bibliotheksbeauftragten des Kantons Bern in der kantona
len Bibliothekskommission, verantwortlich für BibliotheksPlanungs
beratungen und die Aus und Fortbildung der Teilzeitbibliothekarinnen 
und bibliothekare im Kanton Bern.

1985
Die Kantonale Bibliothekskommission des Kantons Zürich besucht die Re
gionalbibliothek Langenthal.
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Nach dem Umzug der Bibliothek in die Ortsmitte stand nun auch genügend  
Platz für Arbeitsräume zur Verfügung. Marianne Herrmann an Katalogisierungs
arbeiten. Foto des Verfassers.
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Die beiden Nummern des «Berner Bibliothekars», Fachzeitschrift der ber
nischen Bibliothekskommission, bringen Beiträge aus Langenthal: «Un
terricht mit der Bibliothek: vom Kindergarten bis zur Volkshochschule am 
Beispiel Langenthal» und «Bibliothekswerbung».

1986
Die Öffnungszeiten werden auf 32 Wochenstunden erweitert. Der Be
schäftigungsgrad des Bibliotheksleiters wird auf 50% reduziert, weil sein 
Beschäftigungsgrad in der bernischen Erziehungsdirektion auf 50% er
höht wird. 
Die Jahresausleihe übersteigt erstmals die 100 000er Grenze. Der Auslei
hedienst kennt immer häufiger hohe Belastungssituationen, die in den 
Engpässen des manuellen Betriebs begründet sind. Der Einsatz von EDV 
wird ins Auge gefasst. 

1987
Am 14. November nehmen die Bibliotheken von 23 Schweizer Gemein
den in der Aktion «BiblioSuisse» in der Regionalbibliothek Langenthal 
ihre Buchpreise in Empfang. 
Am Nachmittag wird im Stadttheater die 20. Schweizerische Jugend
buchwoche eröffnet. Prof. Dr. Franz Georg Maier, Direktor der Landes
bibliothek, ist Hauptredner zum Thema «Lesen – nur ein Freizeitvergnü
gen?»

1988
Erstmals werden VideoKassetten in die Ausleihe aufgenommen. Am  
11. November 1988 besuchen Mitglieder der Schweizerischen Arbeitsge
meinschaft der allgemeinen öffentlichen Bibliotheken SAB die Regional
bibliothek und konstituieren in der Aula der Musikschule im gleichen 
Haus die Gruppe Deutschschweiz der SAB.

1989
Am 21. März 1989, 15.15 Uhr, zählt die Bibliothek Langenthal 1 Million 
Ausleihen. Frau Margrit Onofrey mit der 1 000 000. Ausleihe, Manuela 
Hosner mit der 999 999. und Christian Kleeb mit der 1 000 001. erhalten 
Blumen und Buchgeschenk.
Der Gemeinderat stimmt dem Gesuch der Bibliothekskommission zu, die 
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Planungsarbeiten für eine Bibliothekserweiterung und eine Studienbiblio
thek in der ehemaligen Abwartwohnung zu beginnen. In der Studienbi
bliothek soll die bereits vorhandene heimatkundliche Literatur über Ge
schichte und Geografie des Oberaargaus aus den frühern Beständen der 
Oberaargauischen Volksbibliothek und die seit 1974 regelmässig be
schafften Werke von Oberaargauer Autorinnen und Autoren und über 
den Landesteil aufgenommen und den Leserinnen und Lesern zur Verfü
gung gestellt werden. Am 4. September stimmt der Grosse Gemeinderat 
der EDVVorlage für die Bibliothek mit 186 800 Franken Aufwand mit 27 
Stimmen bei 4 Enthaltungen zu. 

1990 
Das Jahr der arbeitsintensiven Vorbereitungen für die Einführung von EDV 
in der Bibliothek.
Sämtliche Medien müssen von den Katalogkarten ins elektronische Bi
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Die erste Million Ausleihen am 21.3.1989. Von rechts nach links: Manuela  
Hosner, Christian Kleeb, Margrit Onofrey, Samuel Herrmann. Foto «Langenthaler 
Tagblatt».
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bliothekssystem umkatalogisiert werden. Das ganze Bibliotheksteam lei
stet Hunderte von zusätzlichen Arbeitsstunden. Ende 1990 sind beinahe 
alle Medien neu im Computer katalogisiert.

1991
Am Mittwoch, 29. Mai 1991, 10.00 Uhr, beginnt das elektronische Zeit
alter für Leserinnen und Leser. 10 Stunden Ausleihe ohne Panne. Die Bi
bliothek hat für alle erforderlichen Arbeiten inklusive Ausbildung keine 
Stunde Öffnungszeit auslassen müssen, alle vorbereitenden Arbeiten 
wurden parallel zum laufenden Betrieb geleistet. 
Die Bibliothek leiht jetzt neben Büchern auch die Nonbooks Tonbandkas
setten, Videos, Compact Discs und Landkarten aus.
Vierzehnmal empfängt die Bibliothek auswärtige Besucher, die sich für 
Betrieb und BibliotheksEDV interessieren. Darunter ist eine Gruppe von 
15 niederländischen Regionalbibliothekaren auf ihrer Schweizer Reise.

1992
Am 17. August 1992 ist der aus Finanzgründen erst nachträglich einge
lesene neue Schlagwortkatalog betriebsbereit. Langenthal hat die erste 
Gemeindebibliothek der Schweiz mit vollständiger SchlagwortSuche an 
zwei BenutzerBildschirmen. 
Ende der Herbstferien werden die drei Katalogkorpusse mit den bisheri
gen Zettelkatalogen im Archiv deponiert. Für die Recherche stehen ab 
jetzt ausschliesslich die beiden SuchBildschirme zur Verfügung. Viele Be
nutzerinnen und Benutzer haben in der Bibliothek erstmals Kontakt mit 
Computerbildschirm und Tastatur. Die Bibliothek führt abends gutbe
suchte GratisEinführungskurse durch. 

1993
Erstmals laden alle drei Langenthaler Buchhandlungen mit der Regional
bibliothek gemeinsam zu einer der regelmässigen Autorenlesungen ein.

1994
Im Jubiläumsjahr «20 Jahre Bibliothek Langenthal» finden zahlreiche be
sondere Aktivitäten statt. Die wichtigsten sind: Eine JubiläumsBilderaus
stellung mit je einem Bild der 27 Künstlerinnen und Künstler, die in der 
neuen Bibliothek im Kreuzfeld ab 1980 je ein halbes Jahr ausstellen durf

164

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 42 (1999)



ten. Ein Tag der offenen Türen, zusammen mit der Musikschule im glei
chen Haus. Eine Jubiläumsfeier in der Bibliothek mit 50 geladenen Gästen 
und altem und neuem Gemeindepräsidenten. Und am 10. Juni löst Astrid 
Waldburger aus Langenthal mit ihren beiden Töchtern Angela und Jeani 
ne die 7000. Leserkarte.

1995
Kurz vor den Sommerferien kann die neue Rollstuhlrampe neben dem Bi
bliothekseingang in einer kleinen Feier dem Betrieb übergeben werden. 
Der KiwanisClub Langenthal hat zu seinem 25jährigen Bestehen das 
Werk realisiert und der Gemeinde übergeben. Der Bibliotheksbesuch ist 
jetzt auch für Rollstuhlfahrerinnen und fahrer hindernisfrei möglich. 
Die rigorosen Sparmassnahmen der Gemeinde zwingen zu einer leichten 
Reduktion der Öffnungszeiten von 351⁄2 auf 34 Wochenstunden. Ende 
Jahr ist die Jahresausleihe gleichwohl höher als im Vorjahr.
Der Bibliotheksleiter wird von der Erziehungsdirektion zum Präsidenten 
der Kantonalen Kommission für Schul und Gemeindebibliotheken er
nannt.

1996
Am 10. Dezember kann die Bibliothek die 2 000 000. Ausleihe seit 1974 
feiern. Die erste Million hatte die Bibliothek in 15 Jahren erreicht, die 
zweite Million in 7 Jahren. 
Ab November werden erstmals auch CDROM ausgeliehen.

1997
Zwei Buchvernissagen können in der Bibliothek gefeiert werden. Am  
12. Juni das Buch «Ein Dorf übt sich in Demokratie» des Langenthaler  
Historikers Alfred Kuert. Und am 27. November stellt Barbara Traber ihr 
soeben erschienenes Buch «Glismeti Strümpf: Chindsy i de Füfzgerjahr» 
vor. Frau Traber ist Stipendiatin der LydiaEymannStiftung und wohnt 
und arbeitet 1997 in Langenthal. 
Mit einem Offenen Sonntag begehen am 25. Mai viele Bibliotheken die 
Jubiläen der Dachverbände der schweizerischen Bibliotheken: Sonntags
ausleihe, Apéro, Kaffee und Kuchen, Autorenlesung und Märchenstun
den in der Bibliothek Langenthal.
Am 10. November wird eine InternetStation in der Bibliothek eröffnet. 
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1998
Vom 26. Januar bis 6. Februar ist die Bibliothek wegen einer umfassen 
den Renovation geschlossen. Der Bodenbelag wird erneuert, eine neue 
RegalAufstellung bringt eine Verdichtung und Kapazitätserweiterung, 
die Beleuchtung wird verstärkt, und Malerarbeiten ergeben ein neues, 
helles Farbkonzept. Trotz 12 Schliessungstagen überschreitet die Jahres
ausleihe erstmals 150 000 Medien. 

1999
Ende Januar ist die Studienbibliothek Oberaargau in 2 Räumen der ehe
maligen Abwartwohnung fertiggestellt. Sie enthält rund 1000 Bände 
Sachliteratur und Belletristik von Oberaargauer Autorinnen und Autoren 
und Werke über den Oberaargau. 
Der Gemeinderat hatte 1998 einen Nachkredit bewilligt, nachdem die 
Stiftungsräte der Forschungsstiftung Langenthal 10 000 Franken und der 
Stiftungsrat Lydia Eymann 5000 Franken für die Studienbibliothek bewil
ligt hatten. 
Die Jahresausleihen sind in 25 Jahren regelmässig angestiegen. Der Me
dienbestand ebenfalls; er wurde im Übergang zum EDVBetrieb mit über
durchschnittlichen Buchausscheidungen vorübergehend leicht reduziert. 
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Seit 1990 hat die Zahl der Leserinnen und Leser aus andern Gemeinden 
die Zahl von Langenthaler Benutzerinnen und Benutzern immer deutli
cher überstiegen. 

Die Freihandbibliothek Langenthal hat in 25 Jahren eine starke Entwick
lung erlebt. Im Vergleich des ersten vollen Betriebsjahres 1975 zum Jahr 
1998 ist die Medienzahl von 5000 auf 27 000 gewachsen, die Jahresaus
leihe von 30 000 auf 150 000 gestiegen, und die Leserzahl hat sich von 
750 auf 7000 entwickelt. 
Die Gemeindebibliothek wurde Regionalbibliothek des Oberaargaus, 
stellte als eine der ersten allgemein öffentlichen Bibliotheken 1991 auf 
EDV um, hat sich eine Studienbibliothek zugelegt und zählt 1999 unge
fähr einen Fünftel aller Medien als Nonbooks: Tonbänder, Videos, CD, 
CDROM, Landkarten und Comics. 
Die äussern Umstände waren dazu günstig. Das Prinzip der Freihandbibli
othek hatte die alten Schalterbibliotheken verdrängt, die öffentliche  
Hand der 70er und 80er Jahre war grosszügig und akzeptierte gut be
gründete kulturelle Anliegen, und eine kantonale Bibliothekspolitik un
terstützte die Gemeinden tatkräftig mit Beratung, Ausbildung und Kan
tonsbeiträgen. 
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In den spätern 50er Jahren war es Bibliothekaren in Biel und Bern gelun
gen, durch die Freihandaufstellung der Bücher und die Einführung des 
TicketAusleiheverfahrens einen Durchbruch zur Moderne zu schaffen. 
Früher hatten Bibliotheksbenützer in einem gedruckten Katalog Num
mern zu suchen und mussten am Bibliotheksschalter anstehen, bis der Bi
bliothekar das verlangte Buch aus den Tiefen der Magazinbibliothek ge
sucht hatte. Nun standen neu in Schutzfolie aufbereitete Bücher  
farbenfroh in den Regalen bereit, zu denen alle Leser freien und direkten 
Zugang hatten. In jedem Buch steckte ein kleiner Buchzettel, mit dem in 
Kombination mit einem Lesertäschchen ein einfaches rasches Ausleihe
verfahren möglich geworden war. Die Freihandaufstellung setzte sich in 
kurzer Zeit fast weltweit in den industrialisierten Ländern durch.
Die öffentliche Hand auf Gemeinde, Kantons und Bundesebene expan
dierte. Die Einwohnergemeinde Langenthal arbeitete 1974 mit einem 
Budget von 36,3 Mio. Franken Aufwand. Bis 1998 war der Budgetauf
wand auf 88,9 Mio. Franken angewachsen. Begründete Anträge für eine 
gute Bibliothek fanden Unterstützung. Das erste Bibliotheksbudget 1974 
rechnete mit 64 725 Franken Aufwand; bis 1998 war der Bibliotheks
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aufwand auf 482 972 Franken gestiegen. Die Kreditbewilligung für das 
Einführen von EDV in der Bibliothek passierte 1988 ohne Gegenstimme 
im Grossen Gemeinderat. Aber in den 90er Jahren änderte dann das Kli 
ma. Die Wachstumsraten wurden auf allen Gebieten wesentlich kleiner. 
Der Kanton Bern hat als einer der ersten Schweizer Kantone bereits 1963 
eine Fachkommission mit der Bezeichnung «Kantonale Kommission für 
Jugend und Volksbibliotheken» geschaffen. Bereits 1968 erliess der Re
gierungsrat eine Verordnung über die Förderung von Gemeindebibliothe
ken. Die Kommission konnte mit Ausbildung und Kantonsbeiträgen ihren 
Auftrag des Förderns von Freihandbibliotheken für Schüler, Jugendliche 
und Erwachsene aufnehmen. 
1989 wurde die Förderungsverordnung überarbeitet. Die Kommission 
hiess jetzt «Kommission für Schul und Gemeindebibliotheken», und Ziel 
der Neufassung war, das bisher entwickelte Bibliotheksnetz im ganzen 
Kanton zu konsolidieren, die Ausbildung zu professionalisieren, die bis
herigen Leistungen rechtlich abzusichern und die finanziellen Mittel ge
zielter einzusetzen. Die Bibliothek Langenthal erhielt mit kantonaler Hilfe 
10 000 Franken an die Bibliothek an der Aarwangenstrasse, 60 000 Fran
ken in zwei Etappen zum Bezug des definitiven Standorts im Kreuzfeld 
und einen Beitrag von 22 000 an die Einrichtung von EDV sowie 8000 
Franken an die Gesamtrenovation 1998.

Die Gemeindebibliothek Langenthal wird zur  
Regionalbibliothek Oberaargau

1981 verfasste die Bibliothekskommission des Kantons Bern nach langen 
Vorbereitungsarbeiten einen Bericht über Finanzierungsfragen der berni
schen Bibliotheken. Nach einer Analyse der Verhältnisse hatte sie die 
Notwendigkeit zum Aufbau eines koordinierten Bibliotheksnetzes er
kannt. Wenn die Zielsetzung, jedem Einwohner des Kantons jedes von 
ihm benötigte Buch in annehmbarem Zeitaufwand leihweise vermitteln 
zu können, erreicht werden wollte, war es nötig, ein flächendeckendes, 
koordiniertes Netz von wissenschaftlichen, allgemein öffentlichen Biblio
theken und Schulbibliotheken aufzubauen. 
Nun ist aber der Kanton Bern ländlich strukturiert, und drei Viertel aller 
Gemeinden haben weniger als 2000 Einwohner. Weil unter 2000 Ein
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wohnern in der Regel die finanzielle Kraft fehlt, eine eigene Gemeinde
bibliothek zu führen, musste die Zusammenarbeit in den Regionen  
zwischen einer starken Regionalbibliothek und den kleinen Gemeinden 
organisiert werden. Dies führte zur Bildung von 11 bernischen Biblio
theksregionen mit je einer Regionalbibliothek. Über das bernische Kul
turförderungsgesetz sollten die Bibliothekszentren für ihre Dienstleistun
gen für die Gemeinden der Region abgegolten werden.
Als Aufgaben für die zu bildenden Regionalbibliotheken wurden klare An
forderungen festgelegt. Der Medienbestand sollte nicht nur ungefähr der 
Zahl der Einwohner der Trägergemeinde entsprechen, sondern das Dop
pelte betragen. Damit sollten sich die Einwohner von Gemeinden ohne 
eigene Bibliothek im Regionalzentrum zu den gleichen Bedingungen wie 
in der Trägergemeinde mit Literatur versorgen können.
Die Regionalbibliothek musste als Informationszentrum für das ganze 
Gebiet ausgebaut werden, mit einem ausgebauten NachschlagewerkBe
stand und Kopiermöglichkeiten. Über den eigenen Bestand hinaus sollte 
die Regionalbibliothek über den interbibliothekarischen Leihverkehr 
 Bücher aus wissenschaftlichen Bibliotheken für die Leser der Region ver
mitteln. Für die kleinen Bibliotheken der Region hatte die Leitbibliothek 
eine Erweiterung des Literaturangebots mit Wechselbeständen aufzu
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bauen und zentrale Dienstleistungen wie Medienaufbereitung und repa
raturen anzubieten. Auch musste sie das Schrifttum der Region archivie
ren. Die Leitung der Regionalbibliothek wurde verpflichtet, Beratungs 
dienste zu leisten und jährlich Zusammenkünfte mit den Bibliothekarin 
nen und Bibliothekaren der Region durchzuführen. Die Leitung sollte in 
der kantonalen Bibliothekskommission vertreten sein, Kontakte auf allen 
Ebenen pflegen und mit kulturellen Institutionen zusammenarbeiten.
Um all diesen Anforderungen zu genügen, reichte die Fläche der Biblio
thek Langenthal im LydiaEymannHaus nicht aus. Auch platzte die  
Bibliothek dort bald aus allen Nähten. Die Bibliothekskommission begann 
sich deshalb intensiv mit der wachsenden Platznot zu beschäftigen. Die 
ursprüngliche Idee, ins Parterre des Gewerbeschulhauses in die Ortsmitte 
umzuziehen, wurde sehr bald aktuell.
Gespannt erwartete die Kommission die Abstimmung über den Bau einer 
neuen Berufsschulanlage im Hard, damit das alte Gewerbeschulhaus frei 
werde. Mit 2832 Ja gegen 2813 Nein – mit 19 Stimmen Mehrheit – hiess 
der Langenthaler Souverän dieses Projekt am 20. Oktober 1974 gut. Der 
Weg der Bibliothek von der Aarwangenstrasse ins Kreuzfeld und die Orts
mitte war möglich geworden. Im Kreuzfeld wären alle Bedingungen an 
eine Regionalbibliothek erfüllt: genügend Fläche im Parterre und Archiv
raum sowie Parkplätze mitten im Ortskern.
1979 lagen die Abstimmungsunterlagen für eine Verlegung der Biblio
thek vor. In der Botschaft des Grossen Gemeinderates an die Gemeinde 
zur Beschlussfassung über die Renovation des alten Gewerbeschulhauses 
mit Umbauten zur Unterbringung der Gemeindebibliothek Langenthal 
und der Oberaargauischen Musikschule kam ein Kredit von 1 100 300 
Franken zur Volksabstimmung. Die Stimmbürgerinnen und Stimmbürger 
wurden orientiert, dass im Gemeindebeschluss vom 28. Oktober 1973 
darauf hingewiesen worden war, dass die Bibliothek nur vorübergehend 
in der Liegenschaft Aarwangenstrasse 55 der «Stiftung Lydia Eymann» 
untergebracht worden war, bis eine Verlegung ins alte Gewerbeschulhaus 
möglich sei. Die Bibliothek leide an der Aarwangenstrasse unter grosser 
Raumnot. Buchbestand, Ausleihe und Leserzahlen seien stark angewach
sen und würden weiter wachsen. Das alte Gewerbeschulhaus sei für die 
Unterbringung der Bibliothek in bester Weise geeignet; der Standort sei 
zentral und die Bibliothek gefahrlos zu erreichen. Eine Verlegung der Ge
meindebibliothek in geeignete Räume sei heute unumgänglich. 

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 42 (1999)



Dank der kostenlosen Planungshilfe der Kantonalen Bibliothekskommissi 
on hatte die Bibliothekskommission Langenthal den vorberatenden 
 Behörden zwei Projektvarianten unterbreiten können, und für die taugli
chere Variante bewilligte der Kanton einen voraussichtlichen Beitrag von 
50 000 Franken. 
Die neue Bibliothek sah in insgesamt 570 m2 Fläche (rund fünfmal die 
Fläche an der Aarwangenstrasse) einen grossen Medienbereich, eine Aus
leihezone, einen Arbeitsraum, ein Büro und ein grosses Archiv vor. 
Mit der Bibliothek begannen die Kaufmännische Berufsschule, die Schu
len und die Volkshochschule, die Schützen (für eine LuftgewehrAnlage 
im Untergeschoss) und die Musikschule für eine positive Abstimmung ko
ordiniert zu werben. 
Das Abstimmungsresultat am 18. Februar 1979 war überaus deutlich. 
3611 Ja standen 1139 Nein gegenüber, mit einem annehmenden Ver
hältnis von gut 3:1. Mit grosser Freude nahm auch die Kantonale Biblio
thekskommission das Resultat zur Kenntnis. 1980 beschloss sie, der Er
ziehungsdirektion zu beantragen, die neue Gemeindebibliothek Langen 
thal im Kreuzfeld als Regionalbibliothek Oberaargau anzuerkennen. Mit 
dem Beschluss der Erziehungsdirektion war der Bibliothek eine jährliche 
Deckung von 20% des Betriebsdefizites zugesichert. Langenthal war 
nach den grossen Bibliotheken von Bern und Biel die dritte bernische Re
gionalbibliothek geworden. 1987 erhielt die Städtlibibliothek Laufen den 
Regionalstatus (bis zum Übertritt des Laufentals in den Kanton Baselland 
1993). 1988 folgten La Neuvevillle und Moutier, 1989 die Bödelibiblio
thek Interlaken, 1991 StImier, 1994 Spiez, 1995 Burgdorf, 1996 Thun 
und Langnau.
1995 beschloss das Berner Volk eine Änderung des Kulturförderungsge
setzes von 1975. Der neue Artikel 13b ermöglichte jetzt die Finanzierung 
von Kulturinstituten in Zentrumsgemeinden als gemeinsame Aufgabe der 
jeweiligen Standortgemeinde, der beitragspflichtigen umliegenden Ge
meinden, des Kantons und in Einzelfällen anderer öffentlichrechtlicher 
Körperschaften (Finanzierungsträger). Kulturinstitute und Finanzierungs
träger bilden gemeinsam regionale Kulturkonferenzen. 
1998 begann eine kleine Arbeitsgruppe aus dem Amt Aarwangen mit 
den Vorarbeiten zur Bildung einer Kulturkonferenz der Region Oberaar
gau. Analysen der Benutzerherkunft, der Benutzungshäufigkeit, der Be
triebskosten und der Pendlerströme führten zum Beschluss, fünf Kul
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turinstitutionen als beitragsberechtigt in der Zentrumsstadt Langenthal 
vorzuschlagen: Stadttheater, Regionalbibliothek, Kunsthaus, Museum und 
Chrämerhus. 
In der Regionalbibliothek ergab in diesen Überlegungen eine Auswertung 
der Leserdaten das Bild einer regionalen und zum Teil überregionalen Kul
tureinrichtung. Von den aktiven Bibliotheksbenutzerinnen und benut 
zern stammten noch 42,9% aus Langenthal, 57,1% kamen aus den wei
tern Gemeinden des Oberaargaus und den angrenzenden Kantonen. Die 
beiden Grafiken auf Seite 173 illustrieren die regionale Bedeutung der 
Bibliothek Langenthal.

Ausstellungen in der Regionalbibliothek Langenthal

1980  18 Künstler aus Langenthal 
  mit je einem Bild
1981 René Bürki, Oschwand Wandschmuck 
 Lithografien aus den Beständen der Bibliothek
1982 Margret Schneider, Langenthal Peter Streit, Langenthal
 Aquarelle Aquarelle
1983 Dr. Eduard Le Grand, Langenthal Elisabeth Megnet, Langenthal
 Landschaftsbilder Oberaargau Kalligrafisches
1984 Harry Egger, Langenthal Ernst Schlup, Langenthal
 Aquarelle, Collagen Gemälde
1985 Barbara Blum-Kuhn, Langenthal Rolf Baer, Langenthal
 Aquarelle, Stoffbilder,  Zeichnungen, Aquarelle
 Schmuckkästchen
1986 Bilddokumentation Langenthal Josef Schübl, Weissenburg
 Hist. Gesellschaft Langenthal Gemälde
 Fotos von Hans Zaugg
1987 Emil Zbinden, Bern Hansruedi Althaus, Langenthal
 Holzstiche Ölbilder, Aquarelle, 
  Kohlezeichnungen
1988 Paul Geiser, Langenthal Beatrice Rieben-Schulthess, 
 Acrylbilder, Aquarelle Langenthal, Moderne Grafik
1989 Claire Schaarschmidt, Langenthal Elisabeth Megnet, Langenthal
 Ölbilder, Aquarelle Scherenschnitte
1990 Karl Geiser, Langenthal Lydia Eymann, Langenthal
 Radierungen, Zeichnungen,  Zeichnungen, Gemälde
 Plastiken
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1991 Ruedi Zbinden, Matten Peter Käser, Langenthal
 Holzschnitzereien, Keramik Bleistiftzeichnungen
1992 Martin Herzig, Niederbipp Roland Keller, Langenthal
 Aquarelle, Ölbilder Fotos
1993 Ulrich Flückiger, Langenthal Franziska Nützi, Lotzwil
 Aquarelle, Acryl AstronomieGrafiken
1994 Retrospektivausstellung  Susana Blaser, Montevideo
 von 25 Künstlerinnen Ölbilder und Acryl
 und Künstlern (1981–1993) 
1995 Hans Waldmann, Thunstetten Rosmarie Tobler, Langenthal
 Aquarelle Zeichnungen
1996 Christoph Schütz, Langenthal Fritz Nyfeler, Langenthal
 Fotografien Porzellanfabrik  Ölbilder und Aquarelle
 Langenthal Bethli Sägesser, Aarwangen
  Aquarelle
1997 Joseph Fries, Thunstetten Ursula Rindlisbacher, Bern 
 Gemälde und Langenthal
  Zeichnungen, Acryl
1998 Myrtha Schneeberger, Langenthal Heidi Wälti, Bützberg
 Aquarelle Aquarelle
1999 Elisabeth Megnet, Langenthal Retrospektivausstellung
 Kalligraphie 5 Jahre – 10 Künstler (1995–1999)

Das Bibliothekspersonal von 1974 – 1999

Samuel Herrmann Bibliotheksleiter 1974–1999
Rosa Iff Katalogisierung, Ausleihe 1974–1984
Dora Isenschmid Ausleihe 1974–1983
Gottfried Isenschmid Katalogarbeiten 1974–1979
Hanna Joss Ausleihe 1974–1983
Susanne Leibundgut Ausleihe 1974–1975
Gisela Schmid Ausleihe, Medienaufbereitung 1974–1996
Susanne Sulzer Ausleihe 1974–1989
Meta Tritsch Ausleihe 1974–1979
Klara Wahls Ausleihe 1974–1984
Fritz Hostettler Hausdienst 1974–1986
Elisabeth Gujer Märchenerzählerin 1975–1994
Margrit Pauli Rechnungsführung 1975–1991
Dora Bösiger Ausleihe 1980–1997
Margaretha Bucheli Katalogarbeiten seit 1980
Daniel Fahrni Schulbibliothekar seit 1980
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Marianne Herrmann Katalogisierung, Medienaufbereitung, 
 Ausleihe  1980–1999
Johannes Schlegel Schulbibliothekar  1980–1993
Susi Wallkamm Ausleihe  1980–1991
Loni Landenberger Ausleihe  1984–1997
Gertrud Zogg Ausleihe  1985–1999
Res und Rosmarie Jost Hausdienst seit 1986
Theres Hunziker Ausleihe, Aufbereitung seit 1987
Therese Balsiger Ausleihe, Videos, Medienaufbereitung seit 1989
Christine Greub Ausleihe, Rechnungsführung seit 1990
Myrtha Herzig Ausleihe seit 1990
Brigitta Tardent Schulbibliothekarin seit 1993
Ursula Wyss Märchenerzählerin seit 1994
Sylvia Ernst Ausleihe seit 1998
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Das Bibliotheksteam 1992. Obere Reihe von links nach rechts: Gisela Schmid, 
Dora Bösiger, Samuel Herrmann, Christine Greub, Myrtha Herzig, Marianne Herr
mann, Daniel Fahrni. Untere Reihe: Margaretha Bucheli, Loni Landenberger,  
Susi Wallkamm, Gertrud Zogg, Therese Balsiger, Margrit Pauli. Es fehlt Theres 
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Quellen

–  Protokolle der Bibliothekskommission Langenthal. Regionalbibliothek Langen
thal.

–  Jahresberichte der Bibliothek Langenthal 1974 bis 1998. Regionalbibliothek 
Langenthal.

–  Protokolle der Oberaargauischen Volksbibliothek Langenthal. Regionalbiblio
thek Langenthal.

–  Verordnung über die Förderung der Schul und der Gemeindebibliotheken vom 
19. November 1968. Erziehungsdirektion des Kantons Bern.

–  Verordnung über die Förderung der Schul und der Gemeindebibliotheken vom 
6. Juli 1988. Erziehungsdirektion des Kantons Bern.

–  Kulturförderungsgesetz vom 27. Juni 1995 (Änderung des Kulturförderungs
gesetzes vom 11. Februar 1975). Erziehungsdirektion des Kantons Bern.

–  «Der Oberaargauer» 16. und 19. September 1916. Schweizerische Landesbi
bliothek Bern.

–  Richtlinien für Gemeindebibliotheken. Schweizerische Arbeitsgemeinschaft der 
allgemeinen öffentlichen Bibliotheken SAB. Solothurn. 1995.
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Überörtliche Zusammenarbeit
Das «Aarwanger Modell»

Martin Lerch

Das aktuelle Umfeld

Vor allem aus Wirtschaftskreisen ertönt immer wieder der Ruf nach der 
Zusammenlegung von Gemeinden. Tatsache ist, dass die Schweiz mit 
3000 und der Kanton Bern mit 400 Gemeinden kleinräumige Strukturen 
aufweisen. Welche Faktoren haben zu dieser grossen Zahl von Gemein-
den geführt? Eine allgemeingültige Antwort gibt es nicht. Entscheidende 
Faktoren dürften sein: Die Topographie (Berg- und Hügelgebiete, Täler, 
Fluss- und Bachläufe), aber auch die geschichtliche Entwicklung. Dazu 
kommen gesellschaftliche, politische, kulturelle, verkehrsmässige und/ 
oder wirtschaftliche Gesichtspunkte. Im Kanton Luzern, der an den Amts-
bezirk Aarwangen angrenzt, hat das Projekt «Gemeindereform 99» ein 
grosses Interesse ausgelöst. Den Anstoss für Reformen hat hier der Re-
gierungsrat gegeben. Die im Kanton Luzern vorgebrachten Argumente 
für die Fusion kleiner und mittlerer Gemeinden lassen sich stichwortartig 
wie folgt zusammenfassen: Gemeinden ab 3000 Einwohnern sind 
 kostenoptimal und können Aufgaben selbständig und effizient bewälti-
gen; die Fusion zu Gemeinden ab 3000 Einwohnern entlasten den Kan-
ton finanziell, weil sie ihre Aufgaben autonom, kompetent und «preis-
wert» erfüllen können; es sind nicht die staatlichen Leistungen als solches 
in Frage zu stellen, sondern die Strukturen. Im Kanton Bern präsentiert 
sich die Lage anders: Das sogenannte 3-Stufen-Modell (Freiwilligkeit, in-
direkter Druck, Zwang) des neuen Gemeindegesetzes, das seit 1. Januar 
1999 in Kraft steht, soll sicherstellen, dass die Zusammenarbeit unter den 
Gemeinden in den verschiedenen Bereichen geprüft und möglichst auch 
umgesetzt wird. Der sogenannte Zwang bezieht sich nicht auf Fusionen, 
sondern auf die Zusammenarbeit. Das ist nichts Neues. Schon das bishe-
rige Recht kannte die Verpflichtung zur Zusammenarbeit (z.B. im Bereich 
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der Spitalverbände). Immerhin sind auch im Kanton Bern politische Vor-
stösse hängig, welche den Spareffekt von Fusionen hervorheben und die 
kleinen Gemeinden insbesondere in folgenden Punkten kritisieren: Defi-
zite im Vollzug; Aufgaben und Lasten nicht mehr autonom lösbar bzw. 
tragbar; hohe Kosten, fehlende professionelle Verwaltung; aufwendiger 
Beratungs- und Betreuungsaufwand durch den Kanton. Aus Wirtschafts-
kreisen wird immer wieder die Forderung in den Raum gestellt, die Zahl 
der Gemeinden im Kanton Bern auf beispielsweise 50 zu reduzieren. Das 
ergäbe eine durchschnittliche Einwohnerzahl von 19 000. Im Amt Aar-
wangen gäbe es danach noch zwei Gemeinden … Gehen wir gemäss 
dem Luzerner Modell davon aus, dass eine Gemeinde mindestens 3000 
Einwohner hätte, gäbe es in unserem Kanton inskünftig noch 169 statt 
400 Gemeinden. Der Kanton Bern hat im Jahr 1999 eine Arbeitsgruppe 
«Gemeindereform» eingesetzt, um das wichtige Thema fundiert abzu-
klären und den Gemeinden vor allem in Fragen der interkommunalen Zu-
sammenarbeit (IKZ) unterstützend zur Seite zu stehen. Als Vertreter des 
Statthalterverbandes arbeitet der Verfasser dieses Textes in dieser Ar-
beitsgruppe mit.

Das betriebswirtschaftliche Argument nicht übergewichten

Aus betriebswirtschaftlicher Sicht mag eine Gemeindegrösse von rund 
3000 Einwohnern tatsächlich vernünftig sein. Zum einen stehen in sol- 
chen Gemeinden zumindest (teil-)professionelle und spezialisierte Ver-
waltungskader (GemeindeschreiberInnen, FinanzverwalterInnen, Bauver-
walterInnen etc.) zur Verfügung. Auf der anderen Seite ist die Ver- 
 waltungsorganisation immer noch einfach und überblickbar (zwei bis drei 
Hierarchiestufen). Damit bleiben die Bürokratieanfälligkeit und der Koor-
dinations- und Informationsaufwand gering. Wenn die Forderung der Fu-
sion von Gemeinden vor allem aus Wirtschaftskreisen mit dem Kostenar-
gument begründet wird, wird die Vielschichtigkeit des Problems nicht 
richtig eingeschätzt. Dies aus folgenden Gründen:
a) Das Kostenargument ist nur eines von vielen. Dabei sticht es bei wei- 
tem nicht immer. So ist in der Wissenschaft lebhaft umstritten, ob Fusio-
nen zum vornherein Kosteneinsparungen bedeuten: Wenn finanzschwa-
che Gemeinden, die einen grossen Infrastrukturaufwand zu leisten haben 
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(z.B. für Strassen, Schulen, öffentlichen Verkehr etc.), fusionieren, ent-
steht dadurch noch lange keine finanzstarke Körperschaft. Im Gegenteil. 
Dazu kommt, dass in kleinen Gemeinden praktisch alle Gemeindebehör-
den im Milizprinzip und in der Regel zu sehr kostengünstigen Konditio- 
nen arbeiten. Aus dieser Sicht muss jede grössere Organisationsstruktur 
zu Mehrkosten führen. Mit anderen Worten: Kleine Gemeinden arbeiten 
in der Regel kostengünstiger als grössere. Dafür weniger perfektionistisch 
und nicht sogenannt «professionell». Es stellt sich mit anderen Worten 
die Frage, wie viel (professionelle) Dienstleistungen die Gemeindebürger 
wollen und vor allem zu welchem Preis.
b) Wenn im Zusammenhang mit politischen Reformprozessen die Kosten-
Nutzen-Frage gestellt wird, ist dies sicher richtig und berechtigt. Nebst 
dem wirtschaftlichen sind aber auch gesellschaftliche und politische 
 Aspekte miteinzubeziehen. Kleine Gemeinden integrieren in der Regel die 
BürgerInnen besser ins politische Leben. Die Bereitschaft zum Engage-
ment für die Öffentlichkeit und die Integration sind somit bei kleineren 
Körperschaften in der Regel deutlich höher. Diese Argumente sind nicht 
zu unterschätzen. Der Grundsatz, dass Kompetenzen auf die tiefstmögli-
che Stufe zu delegieren sind, ist aktueller denn je. Nicht zuletzt deshalb 
wird in der Europäischen Union (EU) der Ruf nach mehr Föderalismus im-
mer deutlicher hörbar. Die Schweiz wird diesbezüglich immer wieder als 
Musterbeispiel genannt.
Somit ergibt sich, dass bei Gemeindereformen nicht nur der (richtig ge-
wichtete) wirtschaftliche, sondern ebenso die gesellschaftlichen und die 
politischen Aspekte einzubeziehen sind. Erst wenn der Gesamtnutzen 
überwiegt, ist eine Reform sinnvoll. Dem Thema Gemeindefusion wird so-
mit nicht gerecht, wer nur betriebswirtschaftliche Überlegungen anstellt. 
Gesellschaftspolitische und staatsrechtliche Fragen müssen mindestens 
gleich hoch gewichtet werden.
Auch wenn die Fusionen unter diesen Aspekten als problematisch zu be-
urteilen sind, insbesondere wenn sie von oben (von der Verwaltung und 
Regierung) oktroyiert werden, ergeben sich trotzdem Möglichkeiten zur 
Kostensenkung. Das Stichwort dazu heisst: Zusammenarbeit (Kooperati- 
on). Diese Zusammenarbeit über die Gemeindegrenzen hinaus wird auch 
als «Interkommunale Zusammenarbeit (IKZ)» bezeichnet. Die Interkom-
munale Zusammenarbeit geht dabei in der Regel vom Freiwilligkeitsprin- 
zip aus. Sie ist im neuen bernischen Gemeindegesetz ausdrücklich vorge-
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sehen. Die Interkommunale Zusammenarbeit ist indessen im Grunde ge-
nommen überhaupt nichts Neues. Diese Aussage wird zum Beispiel durch 
die Tatsache belegt, dass es im Amt Aarwangen über 20 Zweckverbände 
(Gemeindeverbände) gibt. Diese sind Ausdruck der gemeinsamen Pro-
blemlösung in Bereichen, in denen einzelne Gemeinden für sich allein 
überfordert sind. Seit dem Jahre 1996 ist die Interkommunale Zusam-
menarbeit im Amt Aarwangen insofern institutionalisiert, als sie systema-
tisch erfolgt, unter dem Begriff «Aarwanger Modell». Es orientiert sich am 
Machbaren und Möglichen. Zudem fusst es auf folgenden drei Beobach-
tungen:
– Der Bürger/Die Bürgerin will von seiner/ihrer Gemeindeverwaltung ver-
mutlich in erster Linie kostengünstige, effiziente, gute und rasche Dienst-
leistungen. Die Organisationsstruktur hat für ihn/sie in unserer Informati-
ons- und Mobilitätsgesellschaft möglicherweise nicht mehr erste Priorität.
– Zusammenarbeit ist nichts Neues. Denken wir z.B. an das Verwal-
tungsgebäude Langenthal. Es ist das Produkt der Zusammenarbeit zwi-
schen der Stadt Langenthal und dem Kanton Bern. Denken wir an die 20 
Gemeindeverbände, die es heute schon gibt im Amtsbezirk Aarwangen. 
Sie sind das Ergebnis der Suche nach gemeinsamen, partnerschaftlichen 
Lösungen.
– Im Amtsbezirk Aarwangen weisen mehrere Gemeinden in ihren Rech-
nungsabschlüssen zum Teil deutliche Bilanzfehlbeträge auf. Handlungs-
bedarf ist somit gegeben. Es gibt drei echte Möglichkeiten, um die Situa-
tion der fehlenden Finanzen zu beheben, nämlich: Leistungsabbau, 
Steuererhöhungen oder Kooperation nach dem Motto «Es braucht nicht 
jede Gemeinde die ganze Produktepalette anzubieten».

Das Aarwanger Modell – Vorgeschichte

Das Thema der überörtlichen Zusammenarbeit wurde im Amt Aarwangen 
zu Beginn des Jahres 1996 vom Schreibenden und praktisch gleichzeitig 
auch von Seiten verschiedener Gemeinderatspräsidenten aufgegriffen,  
die ebenfalls vorschlugen, das Thema zu behandeln (so insbesondere von 
Peter Graber, Melchnau, und Hans-Jürg Käser, Langenthal). In der Folge 
wurde es im Rahmen der regelmässig stattfindenden Gemeinderatspräsi-
dentenkonferenzen intensiv diskutiert. Die Konferenz der Gemeinderats-
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präsidentInnen hat in der Folge beschlossen, bei den 25 Einwohnerge-
meinden eine schriftliche Umfrage durchzuführen zur Frage, ob das The- 
ma systematisch angegangen werden soll. Das Ergebnis der Umfrage war 
sehr positiv. Es bildete sich im Rahmen der Konferenzen relativ rasch die 
folgende Grundhaltung (Konsens) im Sinne von einzuhaltenden Leitplan-
ken heraus: Handlungsbedarf besteht grundsätzlich: Der Finanzdruck 
nimmt zu. Die Strukturen sind grundsätzlich überprüfbar; handeln ja, aber 
kooperieren statt fusionieren; zuerst die Strategie festlegen und an-
schliessend die Strukturen definieren (structure follows strategy); «Es  
muss etwas bringen» (qualitativ für den Bürger und kostenmässig); Struk-
turreform von oben gelingt nicht (erzeugt einen Abwehrreflex, ist kon-
traproduktiv); die Betroffenen zu Beteiligten machen; vermehrte Zusam-
menarbeit als Chance; überzeugen statt verfügen! Gemeindeautonomie 
möglichst weitgehend wahren.
Ende 1996 wurde eine Arbeitsgruppe mit folgendem Auftrag eingesetzt: 
Aufnahme des Ist-Zustandes, Abklären der möglichen Zusammenarbeits-
bereiche nach Prioritäten, Erhebung der interessierten Gemeinden, Un-
terbreiten von organisatorischen Vorschlägen, Präsentation der Ergebnis- 
se bis Ende April 1997. Der Arbeitsgruppe gehörten an: fünf Stadt- bzw. 
GemeinderatspräsidentInnen, zwei GemeindeschreiberInnen, ein Finanz-
verwalter, das Regierungsstatthalteramt, welches den Vorsitz innehatte 
und das Sekretariat betreute. Die Arbeitsgruppe hat nach mehreren Sit-
zungen beschlossen, mittels Fragebogen bei allen Gemeinden eine Um-
frage durchzuführen. Gefragt wurden die Gemeinden, ob sie in einem der 
13 nachfolgend aufgezählten Bereiche als Anbieter (Verkäufer) oder als 
Nachfrager (Käufer) aufzutreten gedenken: Gemeindeverwaltung 
 (Rechtsdienst/Stellvertretungen), EDV, Bauverwaltung, Steuerwesen, Poli-
zeiwesen, Zivilschutz, Wehrdienste, Mietamt, Feueraufsicht, Wasserver-
sorgung, Kehrichtentsorgung, Ausmittlung Wahl- und Abstimmungser-
gebnisse, ausserdienstliches Schiesswesen. Zeitgerecht wurden von allen 
Einwohnergemeinden die Fragebogen ausgefüllt zurückgeschickt. Auf-
grund der Auswertung ergab sich Handlungsbedarf nach Prioritäten (An-
zahl Nennungen) in folgenden Bereichen: Wehrdienste, Zivilschutz, Keh-
richtentsorgung, ausserdienstliches Schiesswesen, Feueraufsicht, Ge- 
meindeverwaltung, Mietamt, Ausmittlung Wahl- und Abstimmungser-
gebnisse (EDV). Dieses Ergebnis mag erstaunen, vor allem die Tatsache, 
dass Bereiche der öffentlichen Sicherheit am häufigsten genannt wurden. 
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Dabei spielt zweifellos der Tela-Brand in Niederbipp eine Rolle: Die Um-
frage fand genau zu jenem Zeitpunkt statt, als das Untersuchungsergeb-
nis dieses Grossereignisses veröffentlicht wurde.

«Dienstleistungsbörse» und «Atelier»

Das Aarwanger Modell besteht im Grunde genommen aus vier Teilele-
menten: Den «Sensoren», vergleichbar mit Sinnesorganen wie Augen 
und Ohren; der zwei- bis dreimal im Jahr stattfindenden Konferenz der 
GemeinderatspräsidentInnen des Amtsbezirks als «Schnitt-, Koordina-
tions- und Triagestelle»; einer «Börse» und einem «Atelier».
Wie funktioniert das Ganze, und welche Beiträge leisten dabei die vier 
Teilelemente?
Die Sensoren stellen fest, wo Handlungsbedarf besteht. Wie erwähnt 
wurde z.B. vor rund zwei Jahren erhoben, wer von den Gemeinden et- 
was anbieten (Verkäufer) und wer etwas nachfragen will (Käufer). Diese 
Umfrage wurde zu teilweise modifizierten Themen im Jahre 1999 zum 
zweiten Mal durchgeführt.
Die Konferenz der GemeinderatspräsidentInnen sichtet, triagiert und ent-
scheidet, was mit den «Felderhebungen», im konkreten Fall den Umfra-
geergebnissen geschieht. Es bieten sich gemäss dem Aarwanger Modell 
zwei Varianten an: Die Produkte aus der Angebots- und Nachfragepalet- 
te der Gemeinden werden in die «Dienstleistungsbörse» eingebracht, mit 
der Aufforderung an die Gemeinden, sich marktwirtschaftlich zu verhal- 
ten und bei Bedarf direkt Verträge untereinander abzuschliessen. So ge-
schehen in 10 von 13 Bereichen der ersten «Felderhebung» aus dem Jah- 
re 1997.
Das Pilotprojekt «Dienstleistungsbörse» funktioniert grundsätzlich so, 
dass die Gemeinden selbständig aktiv werden. Eine Gemeinde, deren 
Schiessanlage sanierungsbedürftig ist, kann gestützt auf die zugestellten 
Unterlagen unschwer feststellen, dass z.B. die Nachbargemeinde in die-
sem Bereich von ihrer Überkapazität etwas abgeben kann. Die Idee ist, 
dass die Gemeinden den Schulterschluss gestützt auf die Unterlagen di-
rekt schaffen (ohne Coach oder Vermittler).
Ob sich das bewährt, wird sich weisen müssen. Das Ganze braucht Zeit 
(Verhandlungen, Beschlüsse durch die zuständigen Gremien in den Ge-
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meinden etc.). Hoffnungsvolle Ansätze sind zweifellos vorhanden. So ha-
ben mehrere Gemeinden aus einem bestimmten Gebiet, gestützt auf die 
Ergebnisse der Dienstleistungsbörse bereits direkte Verhandlungen auf-
genommen und geführt. In anderen Bereichen konnten konkrete Offer- 
ten unterbreitet werden (durch Private und/oder Gemeinden), so zum Bei-
spiel in den Bereichen Stellvertretung der Gemeindekader, Feueraufsicht, 
Radarkontrolle, Grünabfuhr, Kehrichtabfuhr, Häcksler.
Im Jahre 1999 wurde die erste Dienstleistungsbörse, die auf zwei Jahre 
befristet war, ausgewertet. Die Auswertung ergab, dass von der Dienst-
leistungsbörse immerhin 35-mal Gebrauch gemacht worden war. Dabei 
wurden alle Produkte der Dienstleistungsbörse nachgefragt, wenn auch 
klar unterschiedlich häufig. Am meisten beansprucht wurden die Dienst-
leistungen der Mietämter (Rechtsauskünfte). Am zweitmeisten ergaben 
sich Zusammenarbeitsmodelle im Bereich des ausserdienstlichen Schiess-
wesens. Am dritthäufigsten wurde die Dienstleistungsbörse in den Berei-
chen EDV und Wasserversorgung genutzt. Geringes Interesse ausgelöst 
haben die Bereiche Steuerwesen, Feueraufsicht und Kehrichtentsorgung.
Die Konferenz der GemeinderatspräsidentInnen hat im Mai 1999 von die-
sem Ergebnis Kenntnis genommen und beschlossen, eine zweite Auflage 
der Dienstleistungsbörse zu starten. Die Umfrage- und Erhebungsbogen 
wurden aktualisiert mit Themen wie Asylwesen, Ausgleichskassen oder 
Feuerbrand. Die Ergebnisse dieser zweiten Umfrage stehen den Gemein-
den seit September zur Verfügung.
Andere «Produktebereiche» gehen ins «Atelier» zur weiteren und ver-
tieften Bearbeitung. Das heisst konkret, dass Arbeitsgruppen eingesetzt 
werden mit dem Auftrag, Vorhaben vertieft abzuklären und Lösungsvor-
schläge zu unterbreiten. Gestützt auf die erste Umfrage ergab sich der-
artiger Handlungsbedarf vor allem im Bereich der öffentlichen Sicherheit, 
konkret bei den nachfolgenden Gebieten: Atemschutz, Zivilschutz, Wehr-
dienste, zivile Führungsstäbe auf Stufe Gemeinde für Katastrophenfälle.
Weiter wurden Spezialarbeitsgruppen in folgenden Bereichen eingesetzt: 
Musterpersonalreglement, Abgeltung regionaler Kulturangebote (Kultur-
förderungsgesetz), Internet für Gemeinden, Musterreglement für die Zu-
sammenarbeit zwischen Vormundschafts- und Fürsorgekommissionen 
und den regionalen Sozialdiensten.
Das Aarwanger Modell vereinigt zum Teil altbekannte und bewährte Mu-
ster. Das Neue und Modellhafte daran ist, dass die Abklärungen nach 
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Handlungsbedarf systematisch und regelmässig erfolgen. Dabei sind die 
Sensoren das «Frühwarn- oder Erfassungssystem». Die Dienstleistungs-
börse eignet sich für relativ klar abgrenzbare und eingrenzbare Dienstlei-
stungsprodukte. Die komplexeren Bereiche wie öffentliche Sicherheit, 
Kulturabgeltung, Zusammenarbeitsmodelle zwischen Behörden und 
 Fachleuten im Bereich Fürsorge/Vormundschaft brauchen mehr Zeit und 
fundierte Abklärungen. Diese Abklärungen und Abtiefungen werden im 
«Atelier» vorgenommen. Hier werden von Spezialkommissionen massge-
schneiderte Projekte erarbeitet und den zuständigen Organen zur Ge-
nehmigung unterbreitet. Das ist häufig ein wechselwirksamer Prozess, in-
dem zuerst ein Grobkonzept, dann ein Detailkonzept und erst  
anschliessend ein ausgearbeitetes Projekt den politischen Entscheidungs-
trägern unterbreitet wird. Dieser zielführende Prozess bietet die Chance, 
die Projekte laufend in die gewünschte Richtung zu steuern und auch zu 
überwachen.

Stand der Arbeiten im Bereich der «Atelier-Projekte»

Die Dienstleistungsbörse kann nach erfolgter Erfolgskontrolle bei Bedarf 
jederzeit und regelmässig wiederholt werden (dies im Sinne der Aktuali-
sierung). Die Dienstleistungsbörse kann jederzeit auch auf andere Sach- 
und Fachbereiche ausgedehnt werden. Eine erste Zwischenbilanz wurde 
im Mai 1999 gezogen. Dies zwei Jahre nach Inkraftsetzung. Die Dienst-
leistungsbörse 1999/2001 wurde in der Folge aufgegleist.
Die verschiedenen Expertengruppen, die im «Atelier» tätig sind, haben 
per Ende Juli 1999 folgende Bilanz (Zwischenstand) aufzuweisen:
Atemschutz. In diesem Bereich sind die Arbeiten abgeschlossen. Der re-
gionalisierte Atemschutz im Amt Aarwangen ist im Juni 1999 in Kraft ge-
treten. Es sind drei Teilregionen gebildet worden, nämlich: Aarwangen-
Nord, Langenthal und Aarwangen-Süd. Die offensichtlichen Vorteile 
dieser Lösung sind: koordinierte Alarmierung und koordiniertes Aufbieten 
von je ca. 40 Geräteträgern über die Alarmstelle der Kantonspolizei Bern, 
gemeinsame Ausbildung und gemeinsame Übungen, mittelfristige An-
passung der Ausrüstungen. Besonders erfreulich ist, dass sich dem regio-
nalisierten Atemschutz in der Teilregion Süd die Subregion Huttwil und in 
der Teilregion Nord die Gemeinde Pfaffnau aus dem Kanton Luzern an-
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geschlossen haben. Die Arbeitsgruppe wurde vom Atemschutzexperten 
Christian Fankhauser, Langenthal, geleitet. Zur Zeit geht es noch darum, 
die Verträge unter den Gemeinden so anzupassen, dass die beteiligten 
Gemeinden von den neuen Subventionsbedingungen der Gebäudeversi-
cherung ab 1. Januar 2000 profitieren können. Die Interkommunale Zu-
sammenarbeit im Wehrdienstbereich wird mit Zusatzsubventionen hono-
riert.
Zivilschutz. Die entsprechende Arbeitsgruppe unter der Leitung von alt 
Gemeinderatspräsident Peter Graber, Melchnau, hat Grob- und Detail-
konzepte erarbeitet und diese jeweils bei den Gemeinderäten und Di-
rektbetroffenen in diverse Vernehmlassungen geschickt.
Per Ende Juni 1999 wurden im Raum Langenthal 16 Gemeinden mit der 
Botschaft für einen Anschlussvertrag an die Zivilschutzorganisation (ZSO) 
der Stadt Langenthal bedient. Es geht hier um ein relativ einfach zu rea-
lisierendes Sitzgemeindemodell. Falls die 15 Gemeinden den entspre-
chenden Verträgen zustimmen, wird eine schlagkräftige Organisation 
entstehen, welche ein Gebiet mit rund 31 000 Einwohnern abdeckt. Die 
neue Organisation wird den Namen «ZSO Amt Aarwangen Nord» tragen. 
Im Raum Madiswil-Ursenbach soll eine Organisation mit fünf Gemeinden 
entstehen (mit ca. 4200 Einwohnern). Vier Gemeinden im Süden des 
Amtsbezirks wollen sich der im Aufbau befindlichen ZSO im Amt Trach-
selwald anschliessen. Die ZSO Amt Aarwangen Nord sollte ab 1. Januar 
2000 operationell sein. Falls die Gemeinden zustimmen, entsteht die 
grösste ZSO im Raum Emmental-Oberaargau.
Führungsstäbe. Seit dem Herbst 1998 ist eine Arbeitsgruppe unter Lei- 
tung der Gemeinderatspräsidentin von Wynau, Margareta Andres, auch 
in diesem Bereich an der Arbeit. Die Arbeiten wurden hier bewusst nicht 
früher aufgenommen, weil zuerst das neue Gesetz über die ausseror-
dentlichen Lagen (ALG, in Kraft seit dem 1. Januar 1999) abgewartet wer-
den musste. Nach der Präsentation des Grobkonzeptes anlässlich der 
Konferenz der GemeinderatspräsidentInnen vom Mai 1999 wurde be-
schlossen, vorerst ein Pilotprojekt für einen überörtlichen Führungsstab  
bis Ende 1999 auszuarbeiten. Beteiligt an diesem Pilotprojekt sind die Ge-
meinden Aarwangen, Bannwil, Schwarzhäusern und Wynau.
Wehrdienste. Eine erste Umfrage bei den Gemeinderäten im Jahre 1997 
führte zum erstaunlichen Ergebnis, dass immerhin 80 Prozent der be-
fragten 25 Einwohnergemeinden grundsätzlich einen Handlungsbedarf 
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feststellten. Die drei von der Expertengruppe öffentliche Sicherheit prä-
sentierten Grobkonzepte vereinigten je etwa gleich viele befürwortende 
Stimmen auf sich. In der Folge wurde dieses Teilprojekt bis im Mai 1999 
sistiert. Dies vor allem deshalb, weil die Gebäudeversicherung des Kan-
tons Bern (GVB) ein neues Subventionssystem (vom Investitions- zum Be-
triebsbeitrag) in Aussicht gestellt hatte. Dadurch wurde ein Anreizsystem 
für vermehrte Zusammenarbeitsmodelle auch im Wehrdienstbereich ge-
schaffen. Mit der Zweitauflage der Dienstleistungsbörse wurde auch eine 
Detail-Bedürfnisabklärung bei den Gemeinden in die Wege geleitet. 
Asylwesen. Die im November 1998 eingesetzte Arbeitsgruppe Asylwesen 
unter der Leitung von Gemeindeschreiber Hans Wüthrich aus Aarwangen 
hat in einem Grobkonzept vorgeschlagen, die Betreuung und Unterbrin-
gung der AsylbewerberInnen sowie die Beratung der Gemeinden in Asyl-
fragen inskünftig durch die regionalen Sozialdienste abzudecken. Dieser 
Vorschlag fand in der Vernehmlassung nur teilweise Zustimmung. Insbe-
sondere die angesprochenen regionalen Sozialdienste konnten sich für 
den Vorschlag nicht erwärmen. Die Vernehmlassung hat ergeben, dass 
die Gemeinden zwar einen Beratungsbedarf ausweisen. Die Betreuung 
und Unterbringung der AsylbewerberInnen möchten sie indessen gross-
mehrheitlich auch in Zukunft selbst besorgen. 
Die Arbeitsgruppe hat diese modifizierten Anliegen aufgenommen und 
ist daran, bei mehreren Hilfswerken konkrete Offerten zur Abdeckung 
dieser Bedürfnisse einzuholen. Die Konferenz der Gemeinderatspräsiden-
ten hat von diesem Vorgehen im Mai 1999 in zustimmendem Sinne 
Kenntnis genommen. Es sollen nun bei den Hilfswerken Caritas und 
Schweizerisches Arbeiterhilfswerk (SAH) Offerten eingeholt und den Ein-
wohnergemeinden in Hearings zur Kenntnis gebracht werden.
Regionale Kulturabgeltung. Die Arbeitsgruppe unter Leitung von Jakob 
Willimann, Gemeinderatspräsident von Reisiswil, ist seit längerer Zeit an 
der Arbeit. Nachdem zuerst die zu unterstützenden kulturellen Institutio-
nen der Stadt Langenthal bezeichnet worden sind, wird jetzt intensiv über 
den Perimeter der unterstützenden Gemeinden diskutiert. Nachdem der 
Arbeitsgruppe keine zeitlichen Vorgaben gesetzt wurden, ist der Zeit-
punkt für die Beschlussfassungen in den Gemeinden noch offen. Beab-
sichtigt war, die Gründungsversammlung der regionalen Kulturkonferenz 
im Oktober 1999 durchzuführen.
Internet für Gemeinden. Nachdem die Arbeitsgruppe unter der Leitung 

187

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 42 (1999)



188

von Reto Alt, Gemeindeschreiber in Wynau, im EDV-Bereich keinen Hand-
lungsbedarf festgestellt hatte, unterbreitete sie den Amtsgemeinden in 
Zusammenarbeit mit der Region Oberaargau ein Angebot für einen In-
ternet-Auftritt. Von dieser Offerte ist von verschiedenen Gemeinden be-
reits Gebrauch gemacht worden.
Muster-Personalreglement. Als eines der ersten realisierten Projekte im 
Rahmen des «Ateliers» hat eine paritätische Arbeitsgruppe unter Leitung 
von Gemeinderatspräsident Hermann Thomi, Lotzwil, in kurzer Zeit ein 
Musterreglement erarbeitet, welches von vielen Gemeinden benutzt wird.
Muster-Reglement zur Definition der Schnittstellen Sozialkommission/re-
gionale Sozialdienste. Nachdem sich zwei regionale Sozialdienste ange-
schickt haben, entsprechende Reglemente zu erlassen, wurde in diesem 
Bereich keine spezielle Arbeitsgruppe eingesetzt. Vielmehr besteht die 
Absicht, die beiden Muster-Reglemente zu gegebener Zeit den interes-
sierten Kreisen abzugeben bzw. bekannt zu machen.
Ausbildung im Zivilschutzbereich (ZAR AG). Ebenfalls als Musterbeispiel 
der Interkommunalen Zusammenarbeit darf die Gründung der ZAR AG 

Überörtliche Zusammenarbeit im Bereich der Wehrdienste ist bei 80% der Ein-
wohnergemeinden des Amtsbezirks Aarwangen ein Thema. Foto Margrit Kohler.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 42 (1999)



gelten. Die beiden Gemeindeverbände RAZ Aarwangen und RAZ Bätter-
kinden sowie Teile des RAZ Lützelflüh (Vertragslösung) haben sich zu ei- 
ner Aktiengesellschaft zusammengeschlossen. Es ist ein absolutes Novum 
in der Schweiz, dass die Zivilschutzausbildung von einer Aktiengesell-
schaft wahrgenommen wird. Insgesamt haben 99 Gemeinden im Raum 
Emmental-Oberaargau Aktien der ZAR AG gezeichnet mit einem Aktien-
kapital von über 1 Million Franken. Weitere ca. 15 Gemeinden haben die 
Absicht bekundet, der ZAR AG mittels Anschlussvertrag beizutreten. Die 
Rechtsform der Aktiengesellschaft ist gewählt worden, um die Infrastruk-
tur des Kompetenzzentrums in Aarwangen auch in anderen Bereichen 
der öffentlichen Sicherheit (ausserhalb des Zivilschutzbereiches) möglichst 
optimal zu nutzen und damit die Ausbildungskosten im Zivilschutz zu sen-
ken (Mischrechnung). Für den Schreibenden war es ein sehr positives Er-
lebnis, als Präsident der vorbereitenden Arbeitsgruppe feststellen zu dür-
fen, dass die Gründung innert 22 Monaten nach der ersten Arbeits-
gruppensitzung am 29. April 1999 vorgenommen werden konnte. Die 
ZAR AG wird ihre operative Tätigkeit per 1. Januar 2000 aufnehmen.

Schlussbetrachtungen

Abschliessend darf festgestellt werden, dass es sich beim Aarwanger Mo-
dell um einen sehr interessanten Prozess handelt, der aber sicher Zeit er-
fordert. Es braucht viel Überzeugungsarbeit, es müssen teilweise auch 
Ängste abgebaut werden, und das Ganze muss als Chance verstanden 
werden. Als Chance, dem stetig steigenden Finanzdruck (desolate Lage 
der Bundes-, der Kantons- und teilweise auch der Gemeindefinanzen) 
und dem damit einhergehenden Reformdruck (vgl. das Modell des Kan-
tons Luzern, wo die Regierung Gemeindefusionen fordert) kreative und 
eigenständige Zusammenarbeitsmodelle gegenüberzustellen. Dabei kön-
nen die Reformbestrebungen nur Erfolg haben, wenn sie mitgetragen 
werden (die Direktbetroffenen müssen aktiv daran mitarbeiten) und die 
Einsicht in die Notwendigkeit für die Verbesserungsmodelle geweckt wer-
den kann. Dies kann nur von unten nach oben und nicht von oben nach 
unten gelingen («bottom up» statt «top down»). Ein solches Vorgehen 
hat sehr grosse Vorteile: Die Handlungsfreiheit bleibt bei den Gemeinden, 
es können Kosten gesenkt werden, die Zusammenarbeit kann auf fast be-
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liebig viele Gebiete ausgedehnt werden, es gibt weniger Frustrationen, es 
existiert kein Zwang, die Betroffenen werden zu Beteiligten und tragen 
mit. 
Es muss sich etwas bewegen, und es wird sich etwas bewegen. Auch bei 
den Gemeinden. Wenn man zu dieser Erkenntnis gelangt, ist es zweifel- 
los besser, eigenständig und eigenverantwortlich zu handeln, anstatt zu 
warten «wie das Kaninchen vor der Schlange», bis von oben her etwas 
passiert. Eigenständig und eigenverantwortlich Handeln hat Tradition in 
unserem Land. Packen wir’s an, denn wir arbeiten in Strukturen von ge-
stern, mit Methoden von heute, an Problemen von morgen.
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Die Tela steht in Flammen
Der Grossbrand vom Juli 1996 und seine Auswirkungen

Herbert Rentsch

Alles beginnt mit einem elektrischen Kabel. Irgend einmal ist die Isolation 
beschädigt worden. Niemand merkt es. Der kleine Defekt im Produkti- 
onsgebäude der Papierfabrik Tela in Niederbipp hat schwerwiegende Fol-
gen. Funken springen in gelagertes Papier, ein Glimmbrand entsteht. Aus 
dem kleinen Glühen wird Stunden später ein Grossfeuer mit immensen 
Ausmassen. Es ist der grösste Brand seit Menschengedenken im Ober-
aargau, und er zählt zu den grössten Einzelbränden der Schweiz. Drei 
Feuerwehrleute aus Herzogenbuchsee kommen bei ihrem Einsatz ums Le-
ben. Die Brandkatastrophe löst aber auch Entwicklungen aus, deren Fol-
gen noch Jahre später zu spüren sind. 

Brandausbruch

Der Freitag, 19. Juli 1996, ist ein warmer Sommertag. In der Tela in Nie-
derbipp arbeiten die Angestellten wie gewohnt. Doch um 11.39 Uhr wird 
der Alltag in der Fabrik jäh unterbrochen. Eine automatische Brandmel-
dung erfolgt: Rauch im Lagerkeller unter der grossen Produktionshalle. 
Sofort rückt die Betriebsfeuerwehr so weit wie möglich zum Brandherd 
vor. Die Erkenntnis: Etwa in der Mitte des riesigen Untergeschosses brennt 
ein WC-Papierstapel auf der Oberseite, es entwickelt sich starker Rauch. 
Ab einem Innenhydrant wird eine Leitung erstellt und drei Männer mit 
Atemschutzgeräten dringen in den Raum vor. Um 11.47 Uhr geht der 
Alarm von der Tela an die Regionale Einsatzzentrale der Kantonspolizei 
Bern. Diese alarmiert die Stützpunkt-Feuerwehr Niederbipp. Inzwischen 
wird das gesamte Personal der Tela Niederbipp evakuiert. Betriebsinterne 
Kontrollen zeigen, dass sich niemand mehr im Gebäude aufhält. Um 
11.57 Uhr trifft die Feuerwehr Niederbipp mit einem Tanklöschfahrzeug 
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und dem Atemschutz ein. Die Atemschutz-Trupps der Tela-Feuerwehr 
werden zurückgezogen und durch Trupps der Feuerwehr Niederbipp ab-
gelöst. Diese erhalten Lotsen der Betriebsfeuerwehr zugeteilt. 
Die Situation im Keller der Produktionshalle spitzt sich mehr und mehr zu. 
Der Rauch wird dichter, die Hitze steigt, und ein wichtiger Informant fehlt. 
Der Kommandant der Tela-Betriebsfeuerwehr hat eine Rauchvergiftung 
erlitten und muss ins Spital transportiert werden. Als der Vize-Komman-
dant der Feuerwehr Niederbipp die Einsatzleitung übernimmt, findet des-
halb kein detaillierter Übergaberapport statt. Es fehlt die Information, wo 
es im Keller brennt. Kurz nach Mittag werden auch die Stützpunkt-Feu-
erwehren von Langenthal und Herzogenbuchsee alarmiert. Viele der 
Männer sitzen gerade beim Essen, als ihre Piepser losgehen. Keiner denkt 
nur im entferntesten daran, dass nicht mehr alle nach Hause zurückkeh-
ren werden. 

Das Unglück

Um 12.25 Uhr sind auch die Wehren von Langenthal und Herzogenbuch-
see mit ihren Piketts 1 – das sind je 40 Mann – auf dem Platz. Alle  
drei Feuerwehren erstellen ab ihren Tanklöschfahrzeugen Wasserleitun- 
gen, mit denen sie ins Gebäudeinnere eindringen sollen. Um genauer zu 
erkunden, was im Keller überhaupt brennt, werden Atemschutz-Trupps 
losgeschickt. Der Trupp 1 von Herzogenbuchsee startet um 13 Uhr. Zehn 
Minuten später geht der Trupp 2 los; er besteht aus Rolf Märki, Ulrich 
Greub und Andreas Übersax. Truppchef Märki meldet wenig später per 
Funk, es sei heiss im Keller, aber auszuhalten. Um 13.30 fordert der Trupp-
Überwacher die drei auf zurückzukehren. Truppchef Rolf Märki funkt dar-
auf: «Wir kommen zurück.» Und nun geschieht im Rauch und in der Hit- 
ze des Lagerkellers etwas, das nie ganz geklärt werden kann. Die drei 
erscheinen nicht beim Eingang des Kellers. Auf Funkrufe antworten sie 
nicht mehr. Als andere Männer sich dem Feuerwehrschlauch entlang  
tasten, den der Trupp Märki mitgezogen hat, liegt das Schlauchende am 
Boden. Von den drei Vermissten keine Spur. Ein Unglück ist geschehen.
Wie schwierig die Situation im Keller zu dieser Zeit ist, zeigen Sätze von 
Feuerwehrleuten, die unten im Einsatz gewesen sind. «Es ist saumässig 
heiss dort unten», klagt einer. «Eine solche Hitze habe ich noch nie er-
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lebt», stöhnt ein anderer. «Man sieht nicht einmal die Hand vor dem Ge-
sicht», erzählt ein Atemschutz-Trüppler, «es ist ein Inferno dort unten». 
Dazu muss man wissen, dass sich der Keller unter der ganzen Fabrikhal- 
le auf 300 Meter Länge und 90 Meter Breite erstreckt. Gelagert sind dort 
Stapel mit Servietten und WC-Papier, grosse Papierrollen und Ver-
packungsmaterial wie Faltkartons. Der Lagerkeller ist ein einziges, grosses 
Labyrinth. Am frühen Nachmittag des 19. Juli herrscht dort unten sen-
gende Hitze, die nicht entweichen kann, und dazu nimmt der beissende 
Rauch jegliche Sicht. Für die drei Männer aus Herzogenbuchsee wird der 
Raum zur Todesfalle.

Der Schock sitzt tief

Ganz anders präsentiert sich zur gleichen Zeit die Situation draussen vor 
der grossen Fabrikhalle. Aus verschiedenen Kellerfenstern der Halle und 
aus Fenstern im Obergeschoss des Bürotraktes steigt zwar Rauch auf, 
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Nur dünner Rauch steigt am Freitag Nachmittag aus der Tela, doch im Keller  
herrscht ein Inferno. Foto Herbert Rentsch.
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aber es ist dünner, weisser Rauch, den die recht starke Bise gegen Westen 
verweht. Verschiedene Feuerwehrfahrzeuge sind vor dem Gebäude auf-
gefahren, und übers ganze Gelände verteilt stehen kleine Gruppen von 
Feuerwehrleuten. Löschaktionen sind nicht zu sehen. Keine Hektik, kein 
Lärm, es ist fast ruhig auf dem Brandplatz. Ab und zu kommen Atem-
schutztrupps vom Einsatz zurück, lassen sich entkräftet ins Gras fallen. 
Die Situation wirkt zwar etwas ungemütlich – die Schilderungen der Leu- 
te, die im Keller waren, tönen nicht gut – aber bedrohlich scheint die Lage 
nicht zu sein. 
Gegen 14 Uhr kommt jedoch Nervosität auf. «Verdammt, es werden drei 
vermisst», hört man sagen. Edgar Müller, Feuerwehrinspektor des Amtes 
Wangen, rennt, Schlimmes ahnend, in Richtung Einsatzleitung. Ein Atem-
schutztrupp sei nicht vom Einsatz zurückgekommen, heisst es. Die Män-
ner der verschiedenen Wehrdienste – es sind jetzt auch Wangen und 
Wiedlisbach auf dem Platz – sind geschockt, werden stumm und nach-
denklich. Sie alle wissen: Ist der Luftvorrat der Atemschutzgeräte ver-
braucht, so gibt es im dichten Rauch keine Überlebens-Chance. Die drei 
Männer, das wird bald klar, sind höchstwahrscheinlich tot. 
Im Verlauf des Nachmittags erhöht sich die Zahl der eingesetzten Helfer 
ständig. Teile von Feuerwehren aus Balsthal, Oensingen und der Cellulo-
sefabrik Attisholz treffen ein, ein Rettungsheli der Rega landet, Männer 
der Kantonspolizei ergänzen die zuerst eingetroffenen Beamten. Die Su-
che der Vermissten durch Atemschutztrupps ist immer noch im Gang. 
Dies ist auch der Grund, warum die Bekämpfung des Feuers während 
Stunden ruht. Ein Problem ist zudem das Wasser, das vor Ort nur spärlich 
vorhanden ist. 
Gegen 16 Uhr findet auf freiem Feld neben der Tela die erste Medienori-
entierung statt. Nur einige wenige Medienleute sind schon vor Ort. Zu ih- 
nen sprechen folgende Männer: Martin Sommer, Regierungsstatthalter 
des Amtes Wangen, Feuerwehrinspektor Edgar Müller, Helmuth Elkuch, 
Vorsitzender der Geschäftsleitung der Attisholz Holding, zu der die Tela  
AG gehört, sowie ein Sprecher der Kantonspolizei Bern. Vielleicht seien  
die Vermissten von einstürzenden Teilen getroffen worden, wird vermu- 
tet, oder der Rückweg sei ihnen durch einstürzendes Material abge-
schnitten worden. Man hoffe aber immer noch auf ein Wunder, vielleicht 
hätten sich die drei in einen Raum retten können, heisst es. Die Situation 
im Lagerkeller der Tela wird zu diesem Zeitpunkt deutlich unterschätzt:  
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Am Freitagabend hat sich das Feuer in der Halle hinter den Verladerampen aus-
gebreitet. – Die riesigen Rauchwolken werden von der Bise nach Westen ver-
frachtet. Fotos Kantonspolizei Bern.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 42 (1999)



Von einem «Glimmbrand», der möglicherweise noch tagelang brennen 
könne, spricht zum Beispiel Edgar Müller. Helmuth Elkuch rechnet mit ei-
nem «längeren Ausfall der Produktion». Statthalter Sommer nennt den 
Brand «ein Grossereignis» und vermutet einen Schaden in Millionenhöhe. 
Um 16 Uhr sind bereits 300 Feuerwehrleute auf dem Brandplatz, doch ei-
gentliche Feuerbekämpfung hat noch nicht stattgefunden. Die Produkti-
onshalle der Tela steht nach wie vor unversehrt, nur dünner Rauch steigt 
in den Sommerhimmel. Um 17.30 Uhr wird die Suche nach den Vermis-
sten wegen zu grosser Hitze und zu starkem Rauch abgebrochen. Im Kel- 
ler dürften nun 600 bis 800 Grad Celsius herrschen. Die Angehörigen der 
drei Vermissten sind orientiert worden. Von Herzogenbuchsee zur Tela ge-
bracht, erhalten sie dort psychologische Betreuung. Noch sagen die In-
formationsverantwortlichen nicht, aus welcher Wehr die drei Männer 
stammen, man werde dies bekanntgeben, sobald man sie gefunden  
habe. Doch ihre Herkunft sickert trotzdem durch. 
Schon in dieser Phase wird der Brand in Niederbipp vor allem zum Me-
dienereignis, weil drei Feuerwehrleute vermisst werden, wahrscheinlich 
gar tot sind. Nicht in allen Berichten wird aber genau informiert. Immer 
wieder heisst es später, Rolf Märki, Ulrich Greub und Andreas Übersax sei- 
en «in der Feuerhölle» oder im «Flammenmeer» umgekommen. Das ist 
falsch. Die drei Atemschutz-Trüppler sind vielmehr an Rauchgasvergiftung 
gestorben, wie die spätere Untersuchung feststellt. Auf ihrer Erkundung 
im Lagerkeller sind sie gar nicht mit Feuer in Kontakt gekommen. Durch 
Umstände, die nie ganz geklärt werden können, erhalten sie aber plötz- 
lich keine Atemluft mehr und reissen ihre Masken vom Gesicht. Doch im 
dichten Rauch haben sie keine Chance: Sie ersticken innert kürzester Zeit. 
Erst Stunden später, als die drei längst tot sind, steht der ganze Keller in 
Flammen. 

Neue Befehle

Kurz vor 17 Uhr wechselt die Einsatzleitung auf dem Brandplatz. Als neu- 
er Gesamteinsatzleiter bestimmt wird Christian Ruch, Kommandant der 
Stützpunktfeuerwehr Langenthal. Für den weiteren Verlauf des Grosser-
eignisses erweist sich dies als gute Lösung. Doch für Ruch hat dieser Ent-
scheid Folgen, die sein Leben stark beeinflussen werden. Ab Freitag 
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abend bis am Sonntag ist der Langenthaler eine der Hauptfiguren auf 
dem Platz. Er leitet über weite Strecken den Einsatz von vielen hundert 
Feuerwehrleuten. Dazu wird er während des Brandes und auch noch spä-
ter von den Medienleuten befragt. Immer wieder muss Ruch dabei den 
Einsatz der drei Buchser Feuerwehrleute rechtfertigen, die im Lagerkeller 
gestorben sind. Er nimmt diese Pflicht auf sich, ohne je zu erwähnen, dass 
er selbst erst am späten Freitag nachmittag Einsatzleiter geworden ist, 
und dass der Einsatz des Atemschutz-Trupps Märki gar nicht in seiner Ver-
antwortung lag. 
Christian Ruch analysiert als erstes die Situation auf dem Tela-Gelände. 
Die Lage sieht jetzt deutlich schlechter aus: Der Brand hat sich im Lager-
keller ausgebreitet, in einigen Bereichen dringt das Feuer bereits in den 
Boden der Produktionshalle. Die Gefahr eines Übergriffs auf das dicht ne-
ben der Halle stehende Bürogebäude ist gross. Weil die Elektrizitätsver-
sorgung der Tela ausgefallen ist, ist die betriebseigene Wasserversorgung 
lahmgelegt. Die Wasserversorgung der Gemeinde Niederbipp ist bereits 
knapp; maximal können von dort 2000 Liter pro Minute zur Tela geliefert 
werden. Um 17.30 Uhr erhalten die Feuerwehren – zur Verfügung stehen 
nun auch Detachemente der Berufsfeuerwehr Bern und der Feuerwehr 
Münchenbuchsee – neue Aufträge. Die Ausbreitung des Feuers im Keller 
und auf dem 1. Boden soll verhindert werden, ebenso ein Übergreifen auf 
den Bürotrakt und das Gebäude des Hochregallagers. Geschützt werden 
sollen auch der neben der Tela liegende Gemüsebaubetrieb und der Bau-
ernhof. Die Löschwasser-Situation muss verbessert werden, sei es durch 
Wasserbezug von Oensingen oder aus der Dünnern. Die Kantonspolizei 
organisiert zudem Löschhelikopter. 

Der Feuersprung

Während die Aufträge an die verschiedenen Wehren erteilt werden, fährt 
ein Lautsprecherwagen der Polizei durchs Dorf Niederbipp und fordert die 
Bevölkerung auf, Fenster und Türen zu schliessen. Die ständigen Luft-
messungen haben eine leichte Konzentration an Schadstoffen im Rauch 
ergeben, und dieser Rauch wird mit dem Wind direkt nach Niederbipp 
verfrachtet. Die Einsatzleitung hat ein Angebot aus Wangen an der Aare 
erhalten: die Offiziers- und Unteroffiziersschule der Rettungstruppen bie-
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tet ihre Hilfe an. Um 18 Uhr werden die Soldaten aufgeboten. Sie sollen 
in erster Linie Wasserleitungen legen, um die Wasserknappheit zu min-
dern. Zu dieser Zeit ist ein Kommandoposten für die Führung der Opera-
tion Tela eingerichtet. Dort koordiniert Regierungsstatthalter Martin Som-
mer die Einsätze und stellt die Organisation auf dem Schadenplatz sicher. 
Mehrere Ambulanz-Fahrzeuge sind vor Ort und Samariter stehen bereit. 
Nach 19 Uhr werden die Gemeindeführungsorganisation Niederbipp und 
Teile des Bezirksführungsstabes aufgeboten. Weitere Feuerwehren erhal-
ten nach 19 Uhr Aufgebote, so Aarwangen und Thunstetten-Bützberg. 
Um 20.49 Uhr eskaliert die Situation. Das Feuer im Untergeschoss der Pro-
duktionshalle springt explosionsartig ins Obergeschoss, dorthin also, wo 
die Maschinen stehen, auf denen Servietten, WC-Papier und Ta- 
schentücher hergestellt werden. «Feuersprung» nennen die Fachleute 
diesen Vorgang. Wenige Minuten später, etwa um 21 Uhr, steht die ganze 
Halle im Vollbrand, und dichte Rauchwolken quellen in den Abendhim- 
mel. Die Löschaktionen am Boden können nur wenig ausrichten. Wichti-
ger ist es, die Nebengebäude vor dem Feuer zu bewahren. Im Verlauf des 
Abends trifft weitere Verstärkung ein. Ein Löschwasserzug der SBB führt 
Wasser von Oensingen zu. Nach und nach landen Helikopter in Nieder-
bipp: einer der Rega, zwei der Air Glacier, ein Super-Puma der Armee und 
einer der Helog. Sie nehmen die Löschflüge auf, welche die ganze Nacht 
hindurch andauern. Hergeflogen wird das Wasser einerseits aus der be-
triebseigenen ARA der Tela, die mit Frischwasser ergänzt wird, anderer-
seits aus der Aare beim Kraftwerk Bannwil. Aufgeboten werden im wei-
teren die Berufsfeuerwehr Basel und das Pikett 2 der Feuerwehr 
Langenthal.
Am späteren Abend und in der Nacht bietet sich rund um die Tela ein Bild 
der Katastrophe. Die Halle ist ein einziges Feuermeer, aus dem die Flam-
men 20 bis 30 Meter hoch schlagen. Dicker Rauch steigt in die Nacht. Auf 
dem ganzen Tela-Gelände sind Feuerwehren im Einsatz. Im Scheinwer- 
ferlicht versuchen sie zu löschen und die Nachbargebäude vor den Flam-
men zu schützen. Ununterbrochen fliegen Helikopter mit ihren Lösch-
säcken über die Tela und lassen das Wasser ins Feuer ab. Das Gelände ist 
behelfsmässig abgesperrt, Ordnungskräfte verhindern, dass unbefugte 
Personen zu nahe kommen. Rund um die Tela drängen sich die Schau-
lustigen, die das Spektakel des Feuers in der warmen Sommernacht nicht 
verpassen wollen. Auf den Feldwegen in der Umgebung herrscht deshalb 
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reger Autoverkehr. Gefährlich wird es vor allem auf den Geleisen der SBB-
Linie, die nahe an der Tela vorüberführt. Schaulustige stehen zeitweise auf 
der Strecke, so dass die Lokführer der durchfahrenden Züge verlangsa-
men müssen und lange Pfeifsignale ertönen lassen.
Die brennende Halle zu retten ist unmöglich. Die Hauptaufgabe der vie- 
len hundert Feuerwehrleute besteht darin, ein Übergreifen des Feuers auf 
Nebengebäude zu verhindern. Dies ist besonders beim Bürogebäude 
schwierig, weil es nur wenige Meter neben der brennenden Fabrikhalle 
steht. Dort ist zuerst die Feuerwehr Herzogenbuchsee im Einsatz. Verbis-
sen kämpfen die Männer gegen die Flammen, bis sie später abgelöst wer-
den. Stark gefährdet sind auch der Gemüsebaubetrieb und der Bauern- 
hof auf der Westseite der Tela, denn die Bise bläst die Glut direkt in diese 
Richtung. Schon um 19.30 Uhr sind die Bewohner des Bauernhofs eva-
kuiert worden. Bauer Ueli Roth muss später auch sein Vieh, etwa 40 Tie- 
re, wegbringen, weil der Rauch tief über den Boden streicht. Bei der Eva-
kuation wird er vom Zivilschutz unterstützt. Auch Bruno Bösiger vom 
Gemüsebaubetrieb muss reagieren. Während der gefährlichsten Phase in-
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stalliert er in einer Blitzaktion seine Pumpe, welche Wasser aus dem Bip-
perkanal pumpt. Damit werden die Gebäude zum Schutz vor der Glut und 
der Hitze abgespritzt.
Vom Feuer ist auch die Umgebung stark betroffen. Die Bewohner des der 
Tela am nächsten stehenden Quartiers müssen sich wegen des schad-
stoffbelasteten Rauches zur Evakuierung bereithalten. Der Rauch ist we-
gen der Bise in ganz Niederbipp zu spüren und verursacht zum Teil Rei-
zungen der Augen. Doch auch Wangen an der Aare ist betroffen. Mit 
dem Tela-Rauch sind Stoffe verfrachtet worden, die sich über dem Städt- 
li niederschlagen und viele Gärten weiss werden lassen. Die Piloten der 
Helikopter berichten, bei ihrem Anflug von Westen hätten sie die ersten 
Glut- und Aschenteile bereits über Solothurn gesichtet. Und ein Passant 
in Niederbipp erzählt, die Rauchfahne sei am Abend sogar in Neuenburg 
festzustellen gewesen. 
Um 1.30 Uhr fordert der Regierungsstatthalter beim Eidgenössischen Mi-
litärdepartement die Bereitschaftskompanie an. Alarmiert wird die Ret-
tungs-Kompanie II/24, die in Mörschwil SG stationiert ist. Die ganze Nacht 
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hindurch brennt die grosse Tela-Halle. Pausenlos fliegen die Helis ihre 
Löscheinsätze. Die Feuerwehrleute werden laufend durch frische Kräfte 
ersetzt, welche neu eingetroffen sind. Im Einsatz stehen aber auch Poli-
zisten, Zivilschützer, Sanitäter und Soldaten.
Schon wenige Stunden nach dem Brandausbruch hat sich ein weiteres 
Problem angekündigt: die Verpflegung. Die Helfer stehen teils über Stun-
den im Einsatz, eine Situation, die bei Bränden bisher kaum je aufgetre- 
ten ist. Der Zivilschutz von Niederbipp und später derjenige von Langen-
thal nehmen sich dem Durst und dem Hunger der vielen hundert  
Personen an. Auf dem Gelände der Tela wird eigens eine Kantine einge-
richtet, was sich als gute Lösung erweist. Die Versorgungsgruppe des Zi-
vilschutzes hat denn auch eine immense Aufgabe zu bewältigen:  
Während einer Ablösung, also innerhalb acht Stunden, werden in Spit- 
zenzeiten nicht weniger als 1000 Portionen abgegeben. Zur Pflege klei-
nerer Verletzungen steht schon seit dem Nachmittag der Sanitäts-Notfall-
Anhänger des Samaritervereins Niederbipp auf dem Areal.

Erste Bergung

Samstag morgen. Ein neuer Tag mit sommerlich schönem Wetter bricht  
an. Noch immer brennt die grosse Halle der Tela, wenn auch nicht mehr 
mit der gleichen Intensität wie in der Nacht. Mit dem Tageslicht wird nun 
die Verwüstung sichtbar, welche das Feuer angerichtet hat. Die Produkti-
onshalle ist komplett ausgebrannt, zwei Drittel des Daches sind einge-
stürzt. Eisenträger, von der Hitze verbogen, hängen in der Luft. Ein vor  
nicht langer Zeit entstandener Anbau mit Speditionsrampen sieht aus wie 
eine irrwitzige Skulptur: Die Metallteile der Aussenwände sind von der  
Glut deformiert worden und ragen jetzt gewellt, geknickt und gebläht ge-
gen aussen. Alle andern Gebäude der Fabrik stehen unversehrt. Sie sind 
verschont geblieben, zum Teil jedoch nur dank dem Einsatz der Feuer-
wehren.
Der Tela-Brand ist vollends zum Medienereignis geworden. Radio, Fern-
sehen und Tageszeitungen berichten in der Samstagausgabe bereits breit 
über die Katastrophe.
Die brennende Fabrikhalle bewirkt, dass die Luft verschmutzt wird. Die 
ganze Nacht über sind die Luftmessungen fortgesetzt worden. Jetzt mes-
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sen Spezialisten nochmals die Luft und analysieren den Brandschutt. Nach 
7 Uhr geht eine Mitteilung über das lokale Radio 32, später auch per Laut-
sprecherwagen ins Dorf. Die Bevölkerung soll Fenster und Türen schlies-
sen, damit die Schadstoffe im Rauch nicht eingeatmet werden. Um 7.30 
Uhr treffen die Soldaten der Rettungskompanie ein. Wenig später steht 
die Feuerwehr Herzogenbuchsee, die in der Nacht abgelöst worden ist, 
wieder im Einsatz.
Kurz nach 8 Uhr finden Feuerwehrleute den ersten Toten. Es sind die 
sterblichen Überreste von Ulrich Greub. Von seinen toten Kollegen keine 
Spur. Um 8.30 Uhr werden die Heli-Flüge unterbrochen, damit die Leiche 
geborgen werden kann. Mit gesenkten Köpfen tragen Feuerwehrleute 
den Toten weg, auf einer Bahre, zugedeckt mit einer Wolldecke – ein be-
drückender Moment. Die Frage bleibt: Wo liegen Rolf Märki und Andreas 
Übersax? Und warum waren die drei nicht mehr zusammen? Niemand 
würde an diesem Samstag morgen glauben, dass die zwei andern Leichen 
erst drei Tage später gefunden werden sollten. 
Die Löscharbeiten gehen weiter. Die Helis nehmen die Löschflüge wieder 
auf. Es geht dabei vor allem darum, die Brandherde zu kühlen. Das Pro-
blem des Wassermangels ist nach wie vor akut. Über Radio 32 werden 
gegen 10 Uhr die Menschen der umliegenden Gemeinden aufgefordert, 
Wasser zu sparen. Um 14 Uhr findet die zweite Medien-Orientierung 
statt. Nun ist die Zuhörerschar ungleich grösser als am Freitag nachmit- 
tag. Eine stattliche Anzahl Journalisten, Radioreporter und Fernsehleute 
ist anwesend. Es wird breit orientiert, und Fragen werden beantwortet. 
Auskunft geben unter anderem Regierungsstatthalter Martin Sommer, 
Einsatzleiter Christian Ruch, Willy Knecht vom Dezernat Brände und Ex-
plosionen der Kantonspolizei sowie Attisholz-Chef Helmuth Elkuch. Der 
Fabrikationsstandort Niederbipp werde beibehalten und die Fabrikations-
halle am gleichen Standort wieder aufgebaut, sagt Elkuch über die Zu-
kunft der Tela. Den Schaden schätzt er auf 130 bis 150 Millionen Fran- 
ken. Und Elkuch setzt ein ehrgeiziges Ziel, das zu diesem Zeitpunkt fast 
vermessen tönt: In einem Jahr solle die Tela in Niederbipp wieder voll in 
Betrieb sein. 
Nach dem ersten Tag des Brandes ist den Leuten, die im Einsatz stehen, 
die aussergewöhnliche Situation anzumerken. Nicht nur das Schicksal der 
drei vermissten Feuerwehrleute hat die Helfer tief berührt, auch der Brand 
ist selbst für die Profis auf dem Platz nicht ein Fall wie andere. Hansueli 
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Zürcher, Pikettoffizier der Berner Berufsfeuerwehr, zum Beispiel sagt am 
Samstag: «Wir sind alle überfordert gewesen vom Ausmass des Brandes 
und der Hitze, die sich dabei entwickelte.» Und manch anderer bestätigt, 
dass er ein solches Ereignis noch nie erlebt habe.

Brand unter Kontrolle

Weil das Feuer auch jetzt noch weiterbrennt, werden die im Einsatz ste-
henden Feuerwehren laufend ausgewechselt. Weitere Wehren müssen 
aufgeboten werden, zum Teil ist es für sie bereits das zweite Aufgebot 
nach Niederbipp. Gegen Abend treffen 12 Tonnen Schaumextrakt aus 
Zürich ein. Anschliessend wird auf der Westseite der Halle Schaum ein-
gesetzt. Schon früher ist dies versucht worden, jedoch erfolglos. Ge-
scheitert ist es einerseits an Wassermangel für den Schaum, andererseits 
hat die grosse Hitze den Einsatz unmöglich gemacht. Um bessere Zugän- 
ge zur brennenden Halle zu haben, werden am abend Baumaschinen ein-
gesetzt, die tagsüber eingetroffen sind. Soldaten durchschlagen die Haus-
mauer mit Presslufthämmern für den Einsatz von Wasserwerfern und für 
den Durchlass von Löschschläuchen. In der Nacht dringen die Feuer-
wehrleute mehr und mehr in die Halle vor, um das Feuer zu löschen.  
Am Sonntag morgen um 4.50 Uhr ist der Brand unter Kontrolle. Noch 
schwelen aber an verschiedenen Stellen Glutnester weiter. Daraus  
brechen ab und zu wieder Flammen hervor und müssen gelöscht werden.

Kritische Stimmen

Die Sonntagszeitungen berichten in grossen Reportagen über den Tela-
Brand. Besonders kritisch gibt sich die «Sonntags Zeitung». Die Einsatz-
leitung wird kritisiert, und Personen werden zitiert, welche den Einsatz 
der Atemschutztrupps in Frage stellen. Es wird sogar berichtet, zwei 
Trupps hätten sich geweigert, in den Keller zu steigen, worauf der Trupp 
Märki gegangen sei. Der «SonntagsBlick» schreibt, die drei Männer aus 
Herzogenbuchsee seien «im Flammenmeer» und «im Feuerinferno» um-
gekommen. Am Vormittag finden sich immer mehr Gaffer rund ums Tela-
Gelände ein. Wieder stehen Schaulustige auf den Geleisen der SBB. Ge-
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gen Mittag wird die Absperrung verstärkt. Die Kantonspolizei erhält da- 
bei Unterstützung durch den Zivilschutz Langenthal. Am Nachmittag ist 
das ganze Fabrikgelände abgesperrt und für Unberechtigte nicht mehr 
zugänglich. Die wartenden Medienleute müssen sich lange gedulden, bis 
sie Informationen erhalten. Nur geführt und in Begleitung von Polizeibe-
amten dürfen sie das Tela-Gelände betreten.
Die zwei noch vermissten Feuerwehrleute sind noch immer nicht gefun-
den worden. Gegen 13 Uhr betreten Männer des Dezernates Brände und 
Explosionen der Kantonspolizei mit drei Katastrophen-Hundeführern das 
verbrannte Gebäude und nehmen die Suche nach ihnen auf. Diese Arbeit 
ist wegen der Gase im Keller nur mit Atemschutzmasken möglich und 
deshalb langwierig. Gegen 17 Uhr muss die Suche aus Sicherheitsgrün-
den abgebrochen werden. Es besteht die Gefahr, dass die Decke des Kel-
lers, vom Brand geschwächt, einstürzt. Deshalb sind auch Stützen ange-
fordert worden. Es gibt immer noch Glutnester in der Halle, die auf- 
flackern und gelöscht werden müssen. Wie schon seit Freitag abend 
wechseln sich auch am Sonntag die Feuerwehren immer wieder ab. Auch 
das Kommando auf dem Schadenplatz wird nun von einer Feuerwehr auf 
die nächste übertragen. Die ganze Nacht hindurch wird überwacht, gesi-
chert und gelöscht.

Opfer gefunden

Am Montag ist der Brand im grossen und ganzen gelöscht, aber weiter- 
hin gibt es Glutnester. Die Überwachungs- und Löscharbeiten gehen wei-
ter. Rolf Märki und Andreas Übersax sind noch immer nicht gefunden. 
Wiederum sind viele Schaulustige und auch Journalisten vor Ort. Immer 
wieder treffen neue Detachemente von Feuerwehren aus der näheren 
und weiteren Umgebung ein und lösen die im Einsatz stehenden Männer 
ab. Nach und nach wird die Betondecke der Fabrikhalle abgestützt, da- 
mit der Kellerraum ohne Gefährdung betreten werden kann. In der Nacht 
auf Dienstag werden die Anstrengungen zur Bergung der zwei Toten ver-
stärkt. Kurz vor 5 Uhr morgens gibt ein zugezogener Statik-Ingenieur den 
Kellerraum zur Untersuchung frei. Rund eine halbe Stunde später ent-
decken die Suchtrupps die beiden Leichen, die dicht nebeneinander lie-
gen, etwa 30 Meter entfernt von der Stelle, wo Ulrich Greub gefunden 
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worden ist. Wie schon Greub, haben sich auch Märki und Übersax ihrer 
Atemschutzmasken entledigt. Die drei Leichen weisen starke Verbren-
nungen auf, die nach dem Tod erfolgt sein müssen. Die spätere Untersu-
chung der Körper zeigt trotzdem, dass Verletzungen – zum Beispiel durch 
einstürzende Mauern oder herabfallende Deckenteile – ausgeschlossen 
werden können.
Noch bis am Mittwoch stehen auswärtige Feuerwehren auf dem Tela-
Gelände im Einsatz, vor allem zur Sicherung und Überwachung der aus-
gebrannten Fabrikhalle. Am Mittwoch, 24. Juli 1996, um 18 Uhr findet 
der Schlussrapport des Bezirksführungsstabes statt. Und um 18.15 Uhr 
geht das Schadenplatzkommando an die Betriebsfeuerwehr der Tela über. 
Nach fünf Tagen und rund sechs Stunden hat sich der Kreis damit ge-
schlossen. Der Tela-Brand ist vorbei, ein Ereignis, das in der Feuerwehr-
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Geschichte der Schweiz kaum Parallelen kennt. Insgesamt sind 1617 Per-
sonen im Einsatz gestanden, davon 1266 Feuerwehrleute. Die Brand-
bekämpfung hat rund 1 Million Franken gekostet. Der gesamte Brand-
schaden beläuft sich auf rund 200 Millionen Franken.

Tela produziert weiter

Am Freitag, 19. Juli, kurz nach der Brandmeldung, ist die Produktion in  
der Tela Niederbipp unterbrochen worden. Das Tela-Management will die 
Belegschaft – rund 350 Personen – jedoch rasch wieder beschäftigen. Zu-
gleich soll der Produktionsausfall möglichst gut aufgefangen werden. 
Deshalb treten die Angestellten bereits am Montag wieder zur Arbeit an, 
zu einer Zeit also, da in der Produktionshalle noch Glutnester schwelen 
und ein Ende des Feuerwehreinsatzes nicht abzusehen ist. Die Frühschicht 
der Tela beginnt um 5 Uhr morgens. Im Werk Niederbipp sind nur weni- 
ge Personen mit Reinigungsarbeiten beschäftigt. Ein Teil der Angestellten 
arbeitet im Werk Balsthal, ein weiterer Teil im Schwesterwerk Hakle in Rei-
chenbach SZ. Dorthin werden die Leute mit Bussen gebracht und nach  
der Schicht wieder nach Niederbipp gefahren. Eine Gruppe wird gar im 
Hakle-Werk in Mainz, Deutschland, eingesetzt. Diese Angestellten kom-
men jeweils erst am Wochenende zurück an ihren Wohnort. Damit wei- 
ter produziert werden kann und nicht zu viele Kunden verloren gehen, 
wird in Balsthal und Reichenbach statt in zwei oder drei jetzt in vier 
 Schichten gearbeitet. Wenige Tage nach dem Brand wird die unbeschä-
digte Papiermaschine in Niederbipp wieder eingesetzt. Und einige Wo-
chen später werden zugekaufte Maschinen für die Herstellung von Fer-
tigprodukten in leerstehenden Hallen der Von Roll in der Klus Balsthal 
installiert und in Betrieb genommen. So versucht die Tela, mit ihren Pro-
dukten auf dem Markt zu bleiben.

Trauer in Herzogenbuchsee

Am 31. Juli, 12 Tage nach dem Brandausbruch, trauert Herzogenbuchsee 
um die drei Toten. Die Trauerfeier für Andreas Übersax, Ulrich Greub und 
Rolf Märki findet in der reformierten Kirche statt. Die rund 600 Plätze in 
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der Kirche reichen jedoch nicht aus, um alle Trauergäste aufzunehmen. 
Die Abdankung wird mit Lautsprechern ins Freie übertragen, wo viele 
Leute stehen oder auf Bänken sitzen. Delegationen von Feuerwehren aus 
dem ganzen Kanton sind gekommen, zum Teil in Uniform. Es herrscht 
eine ungewöhnlich bedrückte Atmosphäre in und vor der Kirche an die-
sem Mittwoch vormittag. Gestaltet wird der Abdankungsgottesdienst von 
einem Team mit der Pfarrerin Brigitte Siegenthaler, den Pfarrern Werner 
Steube und Rolf Schneeberger, alle aus Herzogenbuchsee, sowie Pfarrer 
Hansueli Ryser aus Bannwil, wo die Eltern von Ulrich Greub wohnen und 
ihr Sohn begraben wird. Die Pfarrleute schauen nochmals zurück auf das 
Leben der drei jungen Menschen. Beileidsworte spricht Regierungsrätin 
Elisabeth Zölch. Die Männer hätten ihr Leben bei ihrem Einsatz für die Öf-
fentlichkeit verloren, sagt sie. «Diese Dienstleistung am Nächsten braucht 
Menschen, die verantwortungsbewusst, besonnen und mutig zugleich 
ihre Aufgabe erfüllen. Die drei Verstorbenen bleiben als solche Menschen 
in Erinnerung.» Auch der Buchser Gemeindepräsident Fred Lüthi ergreift 
das Wort. Es sei tragisch, dass die drei ihre Hilfeleistung mit dem Tod be-
zahlt hätten, sagt er, sichtlich bewegt. «Sie haben sich nicht gedrückt, sie 
haben gehandelt. Sie sind uns ein Vorbild», so Lüthi. Die Trauerfeier wird 
musikalisch vom Chor der Feuerwehrkommandanten umrahmt.

Die Untersuchung

Nach dem Brandausbruch ist ein gerichtspolizeiliches Ermittlungsverfah-
ren eröffnet worden – eine routinemässige Angelegenheit, die bei jedem 
grösseren Brand erfolgt. Die Untersuchung wird von Fritz Aebi geleitet. Er 
ist eigentlich Gerichtspräsident im Schloss Wangen, doch hat er die Auf-
gabe übernommen, weil der Untersuchungsrichter zur Zeit des Brandes  
in den Ferien weilt. Abgeklärt werden die Brandursache und die Todesur-
sache der Verunglückten sowie die Frage, ob beim Einsatz des Atem-
schutztrupps Märki die Sorgfaltspflicht verletzt worden ist. Erste Anzei-
chen der Brandursache sind von den Polizei-Experten vom Dezernat 
Brände und Explosionen bereits am Dienstag, 23. Juli 1996, festgestellt 
worden. Kurz darauf steht die Ursache fest: Eine Isolationsverletzung bei 
einem Steuerschrank hat zu einem Fehlerstrom geführt. Bei dem dadurch 
entstehenden Lichtbogenfeuer sind Glutpartikel direkt in glimmfähige Pa-
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pierprodukte gelangt. Schon in der Nacht auf den Freitag hat dies zu ei-
nem stundenlangen Glimmbrand geführt, der dann kurz nach 11.30 Uhr 
offen ausbrach. Vermutet wird, dass der Isolationsschaden am Kabel-
strang durch einen Hebevorgang mit den Roboter-Hubstaplern hervorge-
rufen worden ist.
Bedeutend länger dauert es, bis die ganze gerichtliche Untersuchung ab-
geschlossen ist. Kritische Fragen sind in den Medien schon während des 
Brandes gestellt worden, und in den Tagen danach werden sie immer wie-
der aufgeworfen: War der Atemschutz-Einsatz nötig, sinnvoll, der Situa-
tion angepasst? Sind die Atemschutzmasken sicher genug? Erhalten die 
Feuerwehrleute genügend Ausbildung für solche Einsätze wie in der Tela? 
Es gibt Stimmen aus Feuerwehrkreisen, welche das Vorgehen auf dem 
Brandplatz in der Tela in Frage stellen. Doch von den meisten Sachver-
ständigen und von den beim Brand beteiligten Verantwortlichen wird der 
Einsatz immer verteidigt und als richtig eingestuft.
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Erkenntnisse, Folgerungen, Thesen 

Als Richter Fritz Aebi am 17. Januar 1997 im «Räberhus» in Niederbipp  
vor den Medienvertretern das Ergebnis der Untersuchung bekannt gibt, 
kommt er zum gleichen Schluss: Es werden keine Anklagen gegen Ver-
antwortliche des Einsatzes erhoben. Anzeichen für ein Fehlverhalten beim 
Einsatz – sowohl vom Einsatzleiter als auch von Truppchef Rolf Märki –  
gebe es keine, sagt Aebi. Es sei auch niemand gegen seinen Willen zu ei-
nem Einsatz gezwungen worden, stellt er klar. Die Untersuchung hat er-
geben, dass die drei Feuerwehrleute durch Rauchgasvergiftung gestorben 
sind. Dies offensichtlich, weil sie sich infolge Luftknappheit ihrer Atem-
schutzmasken entledigt haben. Warum es zu dieser Luftknappheit ge-
kommen ist, kann nicht mit Bestimmtheit gesagt werden. Es gibt zwei Va-
rianten: 
1.  zu lange Aufenthaltszeit im Keller, vielleicht hervorgerufen durch ei- 

nen Unfall; 
2.  hitzebedingte Havarie an den Atemschutzgeräten, wodurch die Press-

luft ausgeströmt ist und der Vorrat zu früh aufgebraucht war.
Bei diesen Hypothesen hat es Fritz Aebi aber nicht bewenden lassen. Die 
von den verunglückten Feuerwehrleuten getragenen Atemschutzgeräte 
sind untersucht worden, obwohl sie durch das Feuer stark beeinträchtigt 
waren. Bei allen drei Ventilblöcken (Druckreduzierung) sind undichte 
Punkte festgestellt worden, die zu einem Ausströmen der Pressluft ge- 
führt haben könnten. Doch es lässt sich nicht sagen, wann die Undicht-
heiten eingetreten sind und in welchem Zustand sich die Geräte zum Zeit-
punkt des Todes der drei Männer befunden haben. Ein schlüssiger 
Beweis für das Versagen der Dichtungen könne nicht erbracht werden,  
heisst es im Untersuchungsbericht. Doch kann auch nicht bewiesen  
werden, dass die Geräte nicht versagt haben. Aebi hat bei der Eidgenös-
sischen Materialprüfungsanstalt Empa Laborversuche durchführen lassen, 
um Erkenntnisse zu erhalten, unter welchen Bedingungen die Atem-
schutzgeräte den Dienst versagen. Die Vergleichsgeräte arbeiteten noch 
deutlich über der Temperaturlimite der Europa-Norm von 60 Grad 
 störungsfrei. Noch höhere Temperaturen aber führten zu Defekten, wel- 
che Fragezeichen aufwarfen. So heisst es im Bericht: «Bei Versuchen mit 
150 Grad Celsius Umgebungstemperatur trat jeweils nach unterschiedlich 
langen Zeiten ab ca. 80 Grad (am Gerät gemessen) eine Undichtheit im 
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Eingesetztes Personal und Material

Feuerwehren Personen

Kanton Bern
Aarwangen 20
Attiswil 21
Bannwil 11
Bettenhausen/Bollodingen 30
Burgdorf 17
Herzogenbuchsee 54
Huttwil 20
Kirchberg 20
Langenthal 72
Lotzwil 16
Münchenbuchsee 20
Niederbipp 150
Niederönz 33
Oberbipp 30
Riedtwil 35
Roggwil 37
Rumisberg 30
Seeberg 30
Tela Betriebsfeuerwehr 20
Thunstetten-Bützberg 7
Wangen an der Aare 50
Wiedlisbach 30
Wolfisberg/Farnern 29

Kanton Aargau
Zofingen, Oftringen, Rothrist,  
Strengelbach, Betriebsfeuerwehr 
Siegfried AG 64

Kanton Solothurn
Attisholz, Balsthal, Bellach,  
Berna AG Olten, Coop Wangen  
b. Olten, Boningen, Dulliken,  
Grenchen, Kappel, Langendorf,  
Lüsslingen-Nennigkofen,  
Obergösgen, Oensingen, Olten, Ri-
ckenbach, Schönenwerd,  
Solothurn, Trimbach, Zuchwil 307

Feuerwehren Personen
 
Kanton Zürich
Kloten, Wiedikon, Winterthur 24

Berufsfeuerwehren
Bern 24
Basel 10
Sandoz Basel  8

SBB Lösch- und Rettungszüge
Betriebswehr Bahnhof Biel 12
Betriebswehr Bahnhof Olten 15

Total Feuerwehren 1266

Weitere Organisationen
Armee 174
Zivilschutz 113
Samariter/Sanitätsdienst 19
Kantonspolizei Bern 17

Gesamt-Total 1617

Material Anzahl

Tanklöschfahrzeuge 19
Autodrehleitern  3
Chemiewehrfahrzeuge  2
Motorspritzen  8
Schaumfahrzeuge  2
Wasserwerfer  5
Hochleistungslüfter  6
Wärmebildkameras  2
Löschzüge SBB  2
Ambulanzen  4
Lösch- und Rettungshelikopter  7
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Bereich der Ventilblöcke auf, so dass durch diese Leckage die Atemluft  
aus der Flasche innerhalb von zwei bis drei Minuten vollständig entwei- 
chen konnte. Ab einer gewissen Gerätetemperatur scheinen also zualler-
erst bei den Dichtungen Probleme aufzutreten.» Welche Temperaturen 
beim Einsatz des Trupps Märki herrschten, muss die Untersuchung offen-
lassen. Im Laborversuch schmolzen bei 200 Grad die Feuerwehrhelme  
und die Gesichtsvisiere der Masken schon nach wenigen Minuten. Dies 
zeige, dass man nicht von solchen Temperaturen ausgehen könne. Ob- 
wohl also nicht geklärt werden konnte, ob die Atemschutzmasken von 
Übersax, Märki und Greub im Tela-Keller undicht wurden, rät Richter Fritz 
Aebi in seinem Schlussbericht, die Masken weiter zu testen: «Die Frage  
der Temperaturbeständigkeit der Feuerwehrausrüstungen scheint derzeit 
ein Thema bei den Normierungsgremien der Feuerwehren in ganz Euro- 
pa zu sein. Durch geeignete Tests ist von den zuständigen Feuerwehr- 
Dachorganisationen und Normierungsgremien abzuklären, ob die gülti- 
gen Werte angesichts der Feststellungen bei den Labortests noch  
realistisch sind.»

Unfall-Szenarien

Willy Knecht, Leiter des Dezernates Brände und Explosionen der Kan-
tonspolizei, gibt an der Pressekonferenz zur Untersuchung des Tela-Bran-
des seine These bekannt, wie es zum Unfall der drei Feuerwehrleute ge-
kommen sein könnte. Als «eher unwahrscheinlich» stuft Knecht die  
These eines Flammenschlages, hervorgerufen durch eine Verpuffung von 
Dämpfen oder Gasen, ein. Gegen diese These spreche die eingehende Be-
gutachtung der Brennbarkeit des gesamten Lagergutes. 
Als «wahrscheinlicher und mit dem Spurenbild in Einklang zu bringen» 
nennt Willy Knecht das folgende Unfallszenario: «Der Trupp Märki kam 
im raucherfüllten Untergeschoss nur langsam vorwärts und gelangte in 
den Bereich der Lagerung von Faltkartons. Fest steht, dass der hintere 
Raumabschnitt unter anderem der Lagerung von leeren, zusammengefal-
teten und mittels Plastikbändern fixierten Verpackungsboxen aus Karton 
gedient hatte. Die Lagerung war mindestens zweischichtig. Diese Lager-
art war im Betrieb als teilweise instabil bekannt. Die Fixierbänder dürften 
durch die ansteigende Hitze direkt betroffen und zerstört worden sein. 
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Die zerstörte Produktionshalle wird abgerissen. Foto Kantonspolizei Bern.
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Dadurch wurden die zuvor bestandene Druckspannung gelockert und die 
Lagereinheiten zum Absturz gebracht. Dabei dürfte es zum lawinenarti-
gen Abrutschen des Kartons und der Holzpaletten gekommen sein. Der 
Rückweg nach dem quittierten Funkspruch ‹Wir kommen zurück› wurde 
versperrt, und Rolf Märki kam dabei rücklings auf einen abgerutschten 
Palettrahmen zu liegen. Andreas Übersax versuchte ihm zu helfen, 
 während Ulrich Greub Hilfe holen ging. Bedingt durch die beim Abrut-
schen des Kartons entstandene Extremsituation geriet Ulrich Greub ver-
mutlich in eine um 90 Grad falsche Richtung und trennte sich so von sei-
nen Kollegen. Weshalb, muss offen bleiben. Alle drei Feuerwehrleute 
wurden vermutlich durch eine plötzlich aufgetretene Luftknappheit im 
Atemschutzgerät überrascht und entledigten sich ihrer Schutzmasken 
und Helme.»
Es gibt aber auch andere Thesen darüber, was im Lagerkeller der Tela ge-
schehen sein könnte. Hans Märki, der Vater des verunglückten Rolf Mär- 
ki, war früher bei der Feuerwehr Herzogenbuchsee selbst beim Atem-
schutz. Er führt die Unfallursache einzig auf Mängel an den Atem-
schutzgeräten zurück. Die drei Männer seien umgekommen, weil die 
Pressluft in den Geräten verbraucht war, ohne dass das Warnsignal er-
tönte, sagt Märki. «In einem geschlossenen Raum gibt es nicht nur Strah-
lungswärme vom Brandherd aus, sondern es entsteht Umgebungswärme. 
So schützt der Körper das Atemschutzgerät nicht mehr.» Hans Märki 
glaubt, die Geräte der drei seien bei einer bestimmten Temperatur leck 
geworden, wodurch die Luft rasch ausgeströmt sei. Deshalb hätten sie die 
Masken vom Gesicht gerissen und seien erstickt.

Mehr Sicherheit

Um die Sicherheit der Atemschutzgeräte entbrennt in den Medien denn 
auch eine Diskussion, insbesondere weil es unterschiedliche Geräte gibt, 
die nach unterschiedlichen Normen (EU-Norm und US-Norm) geprüft 
werden. Es gibt Feuerwehren, die nach dem Tela-Brand ihre Atemschutz-
geräte ersetzen. Die Wehrdienste Herzogenbuchsee jedoch bleiben bei 
ihren Masken mit EU-Norm, welche auch von den Opfern des Tela-Bran- 
 des getragen wurden. Immerhin: Im Gefolge des Tela-Brandes wird eini- 
ges getan, um die Sicherheit der Atemschutz-Trupps zu erhöhen. So wer-
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den die Trainings der Atemschutz-Leute verbessert und intensiviert. Zu- 
dem schaffen die Wehrdienste in mehreren Kantonen der Schweiz – da-
runter im Kanton Bern – Personenwarngeräte an, welche für die Atem- 
schutz-Trupps bestimmt sind. Das Gerät gibt einen durchdringenden Ton 
von sich, sobald sich der Feuerwehrmann 20 Sekunden lang nicht bewegt 
oder wenn die Temperatur während rund 4 Minuten 150 Grad über-
schreitet. Tests dieser Geräte gab es schon vor dem Tela-Brand, doch be-
schleunigt dieser die Anschaffung in den Wehrdiensten. Kritiker dieser 
Personenwarngeräte bemängeln allerdings, die Feuerwehrleute könnten 
sich in falscher Sicherheit wiegen, und sie bezweifeln, ob die Geräte die 
Todesfälle beim Tela-Brand hätten verhindern können. 
Eine weitere Sicherheitsmassnahme: Die Männer der Atemschutztrupps 
müssen sich beim Einsatz immer mit einem Seil verbinden. Dies war vor 
dem Tela-Brand nicht immer der Fall. Oft hatten die Trupps aber gemein-
sam den Wasserschlauch mitgezogen. Und die Feuerwehr Herzogenbuch-
see führt intern für den Atemschutz eine Verkürzung der Aufent- 
haltsdauer in geschlossenen Räumen ein.

Zu grosse Belastung?

Am 19. Februar 1997 lässt eine Meldung aufhorchen und Schlimmes er-
ahnen: Christian Ruch, der «bekannteste Feuerwehrmann der Schweiz», 
wie der «Blick» schreibt, Einsatzleiter beim Tela-Brand, ist verschwunden. 
Zu einem Stabsrapport der Feuerwehr ist er nicht erschienen. Darauf  
suchen ihn seine Feuerwehrkameraden. Bald wird ein Brief gefunden,  
in dem Ruch von Problemen im Geschäft spricht. In Langenthal führt  
Christian Ruch seine eigene Ofenbau-Firma, einen Kleinbetrieb mit sieben 
Angestellten. Bald sickert durch, dass der Betrieb vor dem Konkurs steht. 
Erst nach zwei Tagen findet ein Passant die Leiche von Ruch in einem  
Wald bei Madiswil: Suizid. Die finanzielle Situation des Geschäftes und  
der Druck der Banken wegen der Verschuldung ist der Hauptgrund für  
den Freitod Ruchs. Doch ist nicht auszuschliessen, dass beim Feuerwehr-
kommandant von Langenthal auch die Ereignisse in der Tela mitgespielt 
haben. Der Grossbrand hat Christian Ruch stark belastet, wie er kurz nach 
dem Brand eingesteht. «Ich habe es noch nicht verarbeitet, und 100pro-
zentig werde ich es wohl auch nicht verarbeiten», sagt Ruch in einem Zei-
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tungsinterview im August 1996. Durch seine Auftritte im Fernsehen ist er 
bekannt geworden. Diese Bekanntheit sei für ihn eine Belastung, bekennt 
er, «denn ich bin eigentlich auf eine traurige Art bekannt geworden».  
Auch später muss Ruch immer wieder Auskunft geben, so zum Beispiel  
im Zusammenhang mit der Diskussion um die Atemschutzgeräte. Zeit-
weise könne er sich kaum noch ums Geschäft kümmern, klagt Ruch. Den 
Konkurs vor sich zu haben war für ihn das eine. Aber dies wegen seiner 
Bekanntheit in allen Medien breit vermeldet und kommentiert zu wissen, 
davor hat sich Christian Ruch wohl ebenso gefürchtet.

Einfluss auf neues Gesetz

Schon vor dem Brand in der Tela haben im Kanton Bern die Vorarbeiten 
für ein neues Gesetz begonnen. Das geltende «Gesetz für Gesamtvertei-
digung und Katastrophenhilfe» soll abgelöst werden durch das «Gesetz 
für ausserordentliche Lagen». Die Stossrichtung für das neue Gesetz ist 
bereits festgelegt, es sind weitreichende Änderungen vorgesehen. So sol-
len die Bezirksführungsstäbe aufgelöst und durch einen professionalisier-
ten kantonalen Führungsstab ersetzt werden. Dieser würde bei grösseren 
Schadenereignissen in das betroffene Gebiet einrücken und die Führung 
vor Ort übernehmen. Nach dem Sommer 1996 wird dieses Konzept aber 
hinterfragt. Die Erkenntnisse aus dem Tela-Brand fliessen nun ins neue 
Gesetz ein und bewirken eine Abkehr von den zentralisierten Führungs-
strukturen. Es wird befürchtet, dass einem von Bern angereisten Krisen-
stab weniger Vertrauen entgegengebracht würde als einheimischen Per-
sonen und die Autorität deshalb beeinträchtigt sein könnte. Als Nachteil 
angesehen werden auch fehlende Ortskenntnisse. Ein Bezirksführungs-
stab ist mit den örtlichen Gegebenheiten besser vertraut, kennt die ver-
antwortlichen Personen für die Schadensbekämpfung sowie die logisti-
schen Ressourcen im Gebiet. Deshalb erhalten die Bezirksführungsstäbe 
im neuen Gesetz für ausserordentliche Lagen eine starke Stellung, und 
von der Idee eines mobilen Stabes des Kantons wird abgesehen. Das Ge-
setz tritt am 1. Januar 1999 in Kraft.
Auf der Stufe Gemeinde ist der Tela-Brand Auslöser für eine stärkere Zu-
sammenarbeit im Bereich öffentliche Sicherheit. Man strebt bessere Struk-
turen an, die einsatztauglich sind. Dazu wird über Zusammenarbeit in-
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nerhalb der Feuerwehren und des Zivilschutzes diskutiert. Man beginnt, 
die Bestände anzupassen, legt Zivilschutz-Organisationen zusammen und 
koordiniert die Ausbildung und die Anschaffung von Material. 

Wiederaufbau

Die Tela in Niederbipp solle in einem Jahr wieder voll in Betrieb sein, hat 
Helmuth Elkuch, Chef der Attisholz Holding, am Tag nach dem Brand-
ausbruch erklärt. Damals brennt noch das Feuer in der Produktionshalle 
und die Hubschrauber fliegen Löscheinsätze. Doch schon bald zeigt sich, 
dass Elkuchs Zielsetzung nicht leere Worte sind. Nach dem Brand werden 
zuerst Untersuchungen und Inventaraufnahmen durchgeführt sowie Pla-
nungen im Hinblick auf den Wiederaufbau gemacht. Dies dauert rund ei-
nen Monat. Am 21. August beginnt auf dem Tela-Areal der Abbruch der 
alten Fabrikhalle. Mit Ausnahme der Wochenenden wird im 24-Stunden-
Betrieb gearbeitet. Bereits am 26. August wird das Baugesuch fürs neue 
Werk eingereicht. Das Projekt ist aber schon vorher von der Bauherrin und 
den Behörden vorgespurt worden. Damit das Baubewilligungsverfahren 
möglichst rasch durchgezogen werden kann, sind mögliche Einsprecher, 
zum Beispiel der Naturschutzverein Oberaargau, zu diesen Gesprächen 
mit eingeladen worden. Am runden Tisch haben sich die verschiedenen 
Parteien auf das Projekt geeinigt. Die 30-tägige Einsprachefrist verstreicht 
denn auch ungenutzt. Nur gerade 37 Tage nachdem das Baugesuch ein-
gereicht worden ist, erteilt Regierungsstatthalter Martin Sommer die Bau-
bewilligung – ein Rekord, der seinesgleichen sucht. Möglich geworden ist 
dies einerseits durch die Koordination des Statthalters, andererseits weil 
Gemeinde- und Kantonsbehörden in ungewöhnlich kurzer Zeit gehandelt 
haben und die sonst üblichen Fristen nicht ausgeschöpft worden sind. 
Für den Neubau der Papierverarbeitung kann die Tela auf vorhandene Pla-
nungsgrundlagen zurückgreifen. Zwischen Herbst 1995 und Frühling 
1996 ist nämlich ein Masterplan ausgearbeitet worden, der vorbehaltene 
Entschlüsse für die Zukunft enthält. Darin wird der künftige Materialbe-
darf eruiert, eine verbesserte Betriebsorganisation in der bestehenden 
Produktionshalle ausgearbeitet sowie der Neubau eines Produktionsbe-
triebes bis ins Jahr 2005 vorgesehen. Diese Arbeiten erlauben es der Tela, 
nach dem Brand rasch zu handeln. Die Gesamtplanung für den Wieder-
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aufbau wird der Firma Emch + Berger übertragen, die 30 Jahre zuvor das 
Tragwerk der nun zerstörten Fabrik projektiert hatte.
Anfangs Oktober 1996 beginnen die Bauarbeiten mit Hochdruck. Das 
Spezielle ist, dass bereits gebaut wird, bevor überhaupt alle Detailpläne für 
die geplanten Hallen erstellt sind. Es wird also zugleich gebaut und ge-
plant. Das Tela-Gelände wird in der Folge zur grössten Baustelle der 
Schweiz. Zeitweise arbeiten 160 Personen aus 45 Firmen dort, pro Wo- 
che werden rund 2,5 Millionen Franken verbaut. Gearbeitet wird in der 
Regel von 4 Uhr morgens bis um Mitternacht, wobei der grösste Teil der 
Arbeiter die Baustelle um 18 Uhr verlässt. Es entstehen vier modulartig 
gebaute Hallen, eine geplante fünfte gilt als Reserve, die später erstellt 
werden könnte. Die Hallen sind Stahlskelett-Konstruktionen, jede ist 90 
Meter lang, 66 Meter breit und 16 Meter hoch. Unterirdisch sind sie durch 
einen grossen Gang miteinander verbunden. Dass nicht ein grosses Ge-
bäude ensteht, sondern vier getrennte Hallen gebaut werden, ist die Fol- 
ge des Brandes der alten Produktionshalle. Durch die Trennung der Neu-
bau-Module soll bei einem allfälligen Brandausbruch ein Ausbreiten des 
Feuers verhindert werden. Während der Bauzeit verkündet eine Leucht-
schrift beim Eingang der Tela das ehrgeizige Ziel: «Einweihung: 30. Mai 
1997, Tag der offenen Tür: 31. Mai 1997.»
Die erste Halle ist anfangs Dezember fertiggestellt, und am 11. Dezem- 
ber laufen darin erstmals Papierservietten aus den eilends installierten 
Maschinen. Am 20. Dezember versammelt sich die Belegschaft der Tela in 
der neuen Halle zur Weihnachtsfeier. Auch im Winter wird mit Hochdruck 
weitergebaut. Nach und nach werden die andern drei Hallen fertigge- 
stellt. Und genau am vorgesehenen Tag, am 30. Mai 1997, wird das neue 
Werk in Niederbipp eingeweiht. Kosten: 130 Millionen Franken. Die Tela 
selbst bezahlt gegen 30 Millionen Franken, den Rest berappen die Versi-
cherungen. Noch ist am Eröffnungstag nicht die gesamte Produktion in-
stalliert, aber ein grosser Teil der hochmodernen Maschinen ist in Betrieb: 
Voll automatisiert laufen die Toilettenpapier-Rollen über die Förderbänder, 
und durch die Lagerräume fahren kleine Transportwagen wie von Gei-
sterhand gesteuert. Und all das nur etwas mehr als zehn Monate nach 
dem verheerenden Grossbrand. 
Eine eigentliche Einweihungsfeier findet jedoch nicht statt. In Anbetracht 
der tragischen Ereignisse beim Brand gebe es keinen Grund zu feiern, 
sagt Tela-Geschäftsführer Christof Zuber. «Wir sind froh und dankbar 
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über das neue Werk, aber wir wollen es schlicht einweihen.» So steht im 
Bienkensaal in Oensingen einzig eine Begrüssung mit kurzen Reden auf 
dem Programm, gefolgt von einer Führung durchs neue Werk in Nieder-
bipp und einem Mittagessen. Obwohl die Automation in Niederbipp sehr 
viel höher ist als in der alten Fabrikationshalle, würden auch mit dem neu- 
en Werk alle 350 Mitarbeiter in Niederbipp weiterbeschäftigt werden, 
lauten die Beteuerungen der Tela-Führung. Mit der gleichen Anzahl Mit-
arbeiter könnten mehr Produkte hergestellt werden, stellt Christof Zuber 
fest. Deshalb seien die Verkaufsanstrengungen verstärkt worden. Truls 
Berg, Verwaltungsratspräsident der Attisholz Holding, erwähnt zwar, das 
neue Werk sei «die modernste Papierverarbeitungsanlage der Welt». 
Doch schimmert bei ihm auch eine Prise Skepsis durch: «Die schwierigste 
Aufgabe kommt erst jetzt. Es muss sich zeigen, dass wir die neue Verar-
beitungsanlage auslasten und damit Geld verdienen können.»
Der grosse Abwesende bei der Werkseröffnung ist Helmuth Elkuch. Der 
Vorsitzende der Attisholz Gruppenleitung und Vater des Wiederaufbaus 
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in Niederbipp arbeitet nicht mehr beim Konzern. Auf Ende 1996 hat El-
kuch seinen Job verlassen. Er und der Verwaltungsrat seien «in gegensei-
tigem Einvernehmen» übereingekommen, sich zu trennen, heisst es Mit- 
te Dezember in einer dürren Pressemitteilung der Attisholz Holding. Der 
wahre Grund für Elkuchs Abgang wird nie bekannt, doch hinter vorge-
haltener Hand wird gemunkelt, Elkuch habe eine zu starke Führungsrolle 
erreicht und sei nicht gewillt gewesen, sich in eine Führungscrew einbin-
den zu lassen. Tatsächlich ist Elkuch während des Brandes und noch Wo-
chen danach bei den Medien im Mittelpunkt gestanden, dies in der Rol- 
le des grossen Machers, der den Wiederaufbau in Niederbipp unerbittlich 
vorantreibt. Ein Wiederaufbau, welcher Niederbipp zwar Arbeitsplätze 
und Steuerkraft sichert, der in seinen Dimensionen letztlich aber doch zu 
gross ausgefallen ist, wie sich anderthalb Jahre nach dem Neustart zeigen 
wird.
Einen Tag nach der Einweihung stehen die Türen der Tela Niederbipp für 
die Bevölkerung offen. Hunderte von Besuchern kommen aufs Werk-
gelände und lassen sich einen Blick in die hochmoderne Anlage nicht ent-
gehen. Im Oktober 1998 erhält die Tela für den Wiederaufbau des Wer- 
kes den Schweizer Logistik-Preis 98. Verliehen wird er von der  
Schweizerischen Gesellschaft für Logistik. Die Prüfungskommission be-
gründet die Wahl des Preisträgers damit, dass die Tela den Neubau in Nie-
derbipp in nur zehn Monaten realisiert hat, dies unter Einhaltung des Bud-
gets und bei gleichzeitiger Sicherstellung der Lieferfähigkeit.

Die Gedenktafel

Am 19. Juli 1997, ein Jahr nach der Brandkatastrophe, lädt die Gemein- 
de Herzogenbuchsee zu einer Gedenkfeier im Dachstock des Wehr-
dienstgebäudes ein. Rund 250 Personen gedenken der drei Opfer aus der 
Buchser Feuerwehr. Es herrscht eine bedrückte Stimmung, man spürt, 
dass Ulrich Greub, Rolf Märki und Andreas Übersax nicht vergessen sind, 
ja dass der Tod der drei Männer auch ein Jahr später noch viele bewegt 
und beschäftigt. «Wir sind unseren Kameraden und den Angehörigen 
diese Feier schuldig», sagt der tief bewegte Feuerwehrkommandant And-
reas Beer. «Sie sollen spüren, dass auch wir nicht zur Tagesordnung über-
gehen können.» In einem Brief der Angehörigen, den Pfarrerin Brigitte 
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Siegenthaler verliest, heisst es, noch viele Fragen seien unbeantwortet, so 
auch diejenige, wer die Verantwortung trage. Die Angehörigen danken 
zudem für die Solidaritätsaktion, mit der sie durch gespendete Beiträge 
unterstützt worden sind. Enthüllt wird an diesem Abend eine Gedenkta-
fel, welche der Gemeinderat Herzogenbuchsee in Auftrag gegeben hat, 
«damit wir dieses schreckliche Ereignis nie vergessen», wie Gemeinde-
präsident Fred Lüthi mahnt. Die Tafel ist ein Werk des Kunstmalers René 
Bürki. Sie zeigt unter einem Kreuz mit den Namen der drei Opfer das Feu- 
er, das über der Fabrik zusammenschlägt. Verzweifelt recken sich Hände 
in die Gluten. Am unteren Bildrand stehen machtlos die Feuerwehrleute. 
Ein Frauengesicht symbolisiert die Trauer, eine Frauenfigur mit wehenden 
Haaren das Leben. Die Gedenktafel erhält ihren Platz an einer Wand ne-
ben dem Eingang im Erdgeschoss des Wehrdienstgebäudes. 

100 Stellen abgebaut

Anderthalb Jahre bleibt es ruhig um die Tela. Das neue Werk in Nieder-
bipp läuft auf vollen Touren. Doch gibt es auch Anfangsschwierigkeiten 
mit der High-Tech-Anlage. Kinderkrankheiten und Pannen bleiben nicht 
aus und Produktionsabläufe müssen optimiert werden. Die Tela stellt zum 
Teil auf 7-Tage-Betrieb um, damit der für die Belieferung der Kunden nöti- 
ge Ausstoss erreicht wird. Im September 1998 lanciert die Tela-Führung 
ein Umstrukturierungs-Projekt, «um die Konkurrenzsituation zu sichern», 
wie die Tela-Verantwortlichen sagen. Schon damals zirkulieren betriebs-
intern Gerüchte über einen Stellenabbau. 
Am 9. Dezember 1998 platzt dann die Bombe: Die Tela will in Niederbipp 
und Balsthal, wo 540 Angestellte arbeiten, insgesamt 100 Stellen abbau- 
en. Dies gibt die Geschäftsleitung der Attisholz Holding bekannt. Ge-
rechnet wird mit 40 bis 50 Kündigungen. Ausserdem sollen die Tela so- 
wie die Schwesterwerke Hakle bis Mitte 1999 aus der Attisholz-Gruppe 
ausgegliedert und verkauft werden. Alice Stümke, Geschäftsführerin der 
Tela seit Oktober 1998, erklärt, die Tela als mittelgrosses Unternehmen sei 
strategisch falsch positioniert. Ihren Umsatz habe die Tela in den letzten 
Jahren nicht steigern können, weshalb Umstrukturierungen nötig seien. 
Als Hauptgrund für den Stellenabbau gibt Attisholz den steigenden Ko-
stendruck sowie den verstärkten internationalen Wettbewerb an. Der 
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Stellenabbau sei aber auch eine Folge des Brandes und des Wiederauf-
baus, begründen die Attisholz Holding und die Tela-Geschäftsleitung. 
Jetzt laufe der Betrieb im neuen Werk gut, so dass auf die zusätzlichen 
Schichten verzichtet werden könne. Damit seien nicht mehr soviele An-
gestellte nötig. Allerdings soll der grössere Teil des Stellenabbaus den Ver-
waltungsbereich betreffen, die Verarbeitung sei unterdurchschnittlich da-
von betroffen, heisst es in der Mitteilung der Attisholz-Gruppe. In 
Niederbipp ist die Stimmung nach Bekanntwerden der Hiobsbotschaft be-
drückt. Viele Leute zeigen sich enttäuscht vom grössten Arbeitgeber im 
Dorf. Doch es gibt auch einen Hoffnungsschimmer: Nur einen Tag nach 
der Ankündigung des Stellenabbaus liegen bereits Angebote anderer Fir-
men vor. Insgesamt werden an die 20 Stellen angeboten und später fol- 
gen weitere.

Besitzer aus den USA

Am 30. April 1999 gibt die Attisholz Holding den Verkauf der Firmen Tela 
(Schweiz) und Hakle (Deutschland/Österreich) bekannt. Neuer Besitzer ist 
der US-Konzern Kimberly-Clark, weltweit die Nummer 1 bei den Hygie-
nepapieren. Kleenex zum Beispiel ist eine der Marken der Firma. Für Tela 
und Hakle hat Kimberly-Clark 560 Millionen Franken bezahlt. Der Haupt-
grund für den Verkauf sei die fehlende Grösse von Tela und Hakle, heisst 
es bei Attisholz. Zudem will Attisholz die Bereiche Zellstoffe und Hygie-
nepapier trennen. Der Teil Hygienepapier ist in den letzten Jahren bedeu-
tend rentabler als die Zellstoffe. Mit dem Verkauf von Tela und Hakle soll 
bei Attisholz eine Neuausrichtung der Gruppe eingeleitet werden. Künf- 
tig wolle man sich auf Qualitätszellstoffe wie zum Beispiel Fotopapiere 
spezialisieren, heisst es. 
Wie es in Niederbipp und in Balsthal weitergehen wird, weiss nach dem 
Verkauf der Tela niemand genau. Weil das Werk Balsthal bedeutend älter 
ist als dasjenige in Niederbipp, scheint Balsthal der gefährdetere Standort 
zu sein. Doch nach dem Verkauf versichert die Tela, Kimberly-Clark wer- 
de die Standorte Niederbipp und Balsthal sichern. Tela-Geschäftsführerin 
Alice Stümke gibt sich über den Verkauf erleichtert und bezeichnet die  
Tela als «kerngesundes Unternehmen», das für die Zukunft gut gerüstet 
sei. Wie Kimberly-Clark einmal entscheiden wird, steht im Herbst 1999 in 
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den Sternen. Vielleicht will der Konzern mit Tela und Hakle tatsächlich eu-
ropäische Standbeine haben, um besser in den europäischen Markt zu 
kommen. Es ist aber auch nicht auszuschliessen, dass der Konzern Syner-
gien nutzt, deshalb ein oder mehrere Werke in Deutschland, Österreich 
oder der Schweiz schliesst und damit weitere Stellen abgebaut werden.
Gut drei Jahre nach dem grossen Feuer in Niederbipp ist die Zukunft  
deshalb nicht mit Sicherheit abzuschätzen. Einerseits haben der  
Tela-Brand und der Wiederaufbau die Gemeinde Niederbipp und den 
Oberaargau als Industriestandort vorerst gefestigt, andererseits haben die 
Ereignisse in einem globalisierten wirtschaftlichen Umfeld auch grosse 
Unsicherheit hinterlassen.

Quellen:

Schweizerische Feuerwehrzeitung, Nr. 12 / 1996;
Pressedokumentation zur Medienorientierung 17. Januar 1997;
diverse Zeitungsartikel Berner Zeitung BZ, Langenthaler Tagblatt, Der Bund.

Der Autor ist Redaktor bei der Berner Zeitung. Er hat die Ereignisse um den Brand-
fall Tela als Journalist in allen Phasen miterlebt und bearbeitet.
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… einen wünschbaren Kredit zu sichern
Die Gründungsära der Ersparniskasse Affoltern (1873–1908)

Jürg Rettenmund

1. Das Umfeld

Die Ersparniskasse Affoltern ist am 16. Februar 1873 gegründet worden. 
Die Notizen über dieses Ereignis sind jedoch spärlich. Der erste Protokoll
band der Generalversammlung beginnt erst mit der Wahlversammlung 
für die Bankorgane am 9. März des gleichen Jahres. Einem kurzen Vor
bericht auf der ersten Seite des Bandes können neben dem Gründungs
datum bloss folgende Tatsachen entnommen werden: Die Idee entstand 
in der lokalen Sektion des Volksvereins Affoltern. Auf Anregung von 
 Friedrich Rudolf Stucker im Kirchbühl, Präsident der Sektion, wurde die 
Frage am 17. November 1872 besprochen. Das Vorhaben stiess auf An
klang, eine Kommission nahm sich der Sache an und organisierte die Ak
tienzeichnung für das Gründungskapital. Als dieses gesichert war, erar
beitete eine weitere Kommission die Statuten, die an der Gründungs 
versammlung genehmigt wurden.
Der Bericht beschränkt sich ausschliesslich auf diese wenigen Ereignisse 
und einige Namen von Beteiligten. Auf Motive oder Gründe der Initian 
ten geht er nicht ein. Wir kommen diesen indirekt auf die Spur, wenn wir 
einen Blick in das Tagebuch von Jakob Appenzeller werfen. Appenzeller 
war Gutsbesitzer in Otterbach und einer der Initianten der Ersparniskas 
se. 1889 traute er seinem Buch folgende Zeilen an: «Denn noch mehr 
welch grossartige Veränderungen habe nur ich in diesem Jahrhundert er
lebt auf allen Gebieten der Wissenschaft, der Kunst, Technik, welche ich 
aufsteigen sah, welche aber auch in anderer Weise als jene Ereignisse, 
aber nicht weniger mächtig auf das Leben des Einzelnen wie der Völker 
eingewirkt haben und noch weiter wirken. Zur Zeit meines Vaters Geburt, 
vor 100 Jahren, verstand man weder die Dampfkraft noch die Elektrizität 
zu benutzen, wusste man nichts von einer allgemeinen Schulbildung. War 
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die Presse der Masse des Volkes noch nicht zugänglich, die Land und 
Hauswirte, wie auch sonst alle Gewerbe standen noch ganz auf einer 
niedrigen Stufe. Auch die Verkehrsstrassen waren im allgemeinen noch 
schlecht unterhaltene Wege und beinahe zu Zeiten unfahrbar. Auch die 
regelmässigen Postverbindungen waren nur so in den grösseren Städten 
geordnet. Wie anders sieht es heute aus! Mächtige Dampfschiffe durch
ziehen heute die Meere nach allen Ländern und Himmelsgegenden. 
Ebenso die Lokomotiven durchziehen das Festland in allen Richtungen 
und auf alle Berge und durch viele Bergriesen, so zum Beispiel durch den 
Gotthard, Monte Ceneri, Simplon usw. Durch den Kupferdraht sprechen 
wir heute mit weit entfernt wohnenden Lebewesen und Handeltreiben
den. Immer noch sind neue Werke im Entstehen; so wurde zum Beispiel 
in diesem Jahr 1889 eine neue Bergbahn auf den PilatusBerg eröffnet. In 
diesem Jahr, den 31. Oktober, wurde auch die neue Bahn von Huttwil 
nach Langenthal eröffnet.»1 Die von Jakob Appenzeller angesprochenen 
Veränderungen waren sowohl politischer wie wirtschaftlicher Natur: 
Politisch wurde durch die Umwälzungen die Herrschaft der städtischen 
Patrizier durch die Volksherrschaft abgelöst. 1798 ging mit dem Ein
marsch der Franzosen das Ancien Régime zu Ende. Nach dem Zwi
schenspiel von Helvetik (1798–1803), Mediation (1803–1815) und Re
stauration (1815–1831) mussten im Kanton Bern die Patrizier endgültig 
zu Gunsten der Liberalen von der Landschaft abdanken. Eine demokrati
sche Verfassung wurde erarbeitet und in Kraft gesetzt. 1846 wurden die 
Volksrechte erweitert, und zwei Jahre später setzten sie sich mit der Bun
desverfassung auch auf eidgenössischer Ebene durch. Die Demokratische 
Bewegung brachte schliesslich mit der Totalrevision der Bundesverfassung 
von 1874 die direkte Demokratie zum Durchbruch. Zu dieser Bewegung 
gehörten als Basisorganisationen nun auch die Volksvereine, deren Affol
terer Sektion wir bereits als Initiantin der Ersparniskasse kennengelernt 
haben.
Auch die Wirtschaft erlebte im 19. Jahrhundert einen radikalen Wandel. 
Am augenfälligsten war die Industrialisierung, als deren Folge grosse Fa
briken mit rauchenden Schloten vielerorts die Landschaft zu prägen be
gannen. In ländlichen Gebieten wie Affoltern waren jedoch die Verände
rungen in der Landwirtschaft von ausschlaggebenderer Bedeutung. Am 
stärksten wirkte sich im Emmental die Verlagerung der Käseproduktion 
von den Alpen in die Täler aus, die in den 1820er Jahren einsetzte und 
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sich rund zwanzig Jahre später auch im Amt Trachselwald voll durchzu
setzen begann. Zur Zeit der Gründung der Ersparniskasse Affoltern war 
dieser Prozess weitgehend abgeschlossen, und da in dieser Zeit sowohl 
die exportierten Mengen wie auch die Preise ständig stiegen, sahen viele 
in den Käsereien bereits eine Quelle unerschöpflichen Wohlstandes. 
Doch neben neuem Wohlstand, neben Chancen und Freiheiten, boten die 
neuen Zeiten auch neue Risiken. Alte Sicherheiten, die die dörfliche Ge
meinschaft ihren Bürgern gewährt hatte, fielen der neuen Ordnung von 
Staat und Wirtschaft zum Opfer. Als ein Mittel zur Absicherung dieser Ri
siken entstand im 19. Jahrhundert das schweizerische Bankensystem. Von 
England übernahmen während der Restauration und Regeneration die 
Gemeinnützigen Gesellschaften die Idee der Sparkassen, damit auch klei
nere Sparbatzen sicher und zinstragend angelegt werden konnten. Als 
nach der Mitte des Jahrhunderts mit der Industrialisierung und vor allem 
mit dem Bau der grossen Eisenbahnlinien der Kreditmarkt austrocknete, 
wurde auch der Aktivseite des Bankgeschäftes mehr Aufmerksamkeit ge
schenkt, es entstand der Typ der Spar und Leihkasse mit doppelter 

Ansichtskarte von Affoltern mit Käserei, Gesamtansicht und Gasthof zum Löwen, 
abgestempelt 1899.
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 Zweckbestimmung: Mit Hilfe der Spargelder sollte den Bauern und Hand
werkern zu günstigen Krediten verholfen werden. Wie die Sparkassen  
war auch dieser neue Bankentyp eine Antwort der mittleren und unteren 
Einkommensschichten auf ein mangelhaftes Angebot, typische Hilfe zur 
Selbsthilfe also. Zuerst waren es liquide zinstragende Anlagemöglichkei 
ten gewesen, jetzt leicht zugängliche Kredite. Durch die bessere Bewirt
schaftung der ihnen anvertrauten Gelder konnten die Spar und Leihkas
sen jedoch auch den Sparern bessere Geschäftsbedingungen und 
sichereren Zinsertrag gewährleisten. 
Dass die Ersparniskasse Affoltern trotz ihrem Namen von Anfang an zu 
diesem Typ gehörte, geht aus dem doppelten Zweckartikel ihrer ersten 
Statuten eindeutig hervor: Sie sollte «die Ersparnisse und andere Gelder 
zur Beförderung von Fleiss und Sparsamkeit auf Zins annehmen und 
durch Gewährung von Barvorschüssen den Verkehr des Gewerbestandes  
erleichtern, sowie Handel und Landwirtschaft nach Möglichkeit unter
stützen».

2. Die Aktionäre

Als Eigenkapitaldecke für die Startphase legten die Initianten der Erspar
niskasse Affoltern ein Aktienkapital von 11 000 Franken zur Zeichnung 
auf, aufgeteilt in 110 Aktien zum Nominalwert von je 100 Franken. Eine 
Beschränkung der Aktienzahl pro Aktionär war in den Statuten nicht 
vorgesehen, doch konnte niemand an der Generalversammlung mehr als 
drei Stimmen abgeben (1–3 Aktien berechtigten zu 1 Stimme, 4–6 Akti 
en zu 2 Stimmen und mehr als 7 Aktien zu 3 Stimmen). Jeder Aktionär 
konnte sich an der Versammlung vertreten lassen, doch durfte kein Be
vollmächtigter mehr als sechs Stimmen abgeben. Die Aktien konnten frei 
veräussert werden; lediglich eine Meldung der Übertragung war nötig, 
damit der neue Aktionär anerkannt wurde.2 
Bei der Zeichnung der Aktien erwarben die Mitglieder der Statutenkom
mission allein zusammen 40 der 110 Aktien. Wir lernen damit auch be
reits vier der fünf «Grossaktionäre» der Kasse kennen: «Löwen»Wirt Sa
muel Grossenbacher und Gottfried Jegerlehner, Müller in Waltrigen, mit 
je 10 Aktien, Friedrich Rudolf Stucker mit 8 Aktien sowie Jakob Appen
zeller mit 5 Aktien. Dazu kommt noch Jakob Kneubühler, Negotiant in 
Bidmen, mit ebenfalls 5 Aktien. Diese 38 Aktien entsprechen 34,5 Pro 

227

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 42 (1999)



zent des Aktienkapitals. Weitere 5 Aktionäre besitzen drei Aktien, zwei 
Aktionäre zwei Aktien. Die restlichen 53 Aktien verteilen sich auf Einzel
aktionäre. Insgesamt zählt das erste Verzeichnis somit 65 Aktionäre.
Es erstaunt nicht, dass wir unter den erwähnten Grossaktionären auch 
wichtige Funktionäre der Gründerzeit kennenlernen: Samuel Grossenba
cher, Gottfried Jegerlehner und Jakob Kneubühler werden an der ersten 
Generalversammlung in den Verwaltungsrat gewählt, der «Löwen»Wirt 
anschliessend als dessen Präsident eingesetzt. Doch während Grossenba
cher bereits nach zwei Jahren wieder aus der Liste der Funktionäre aus
scheidet, wird Gottfried Jegerlehner zur prägenden Gestalt der jungen 
Kasse: 1875 übernimmt er das Präsidium des Verwaltungsrates. Dieses 
Amt legt er 1882 nieder, weil ihm die Kassierstelle übertragen wird. 1907 
demissioniert er dort, wird aber gleich wieder in den Verwaltungsrat ge
wählt, dem er bis 1920 angehört. Jakob Kneubühler gehört dem Verwal
tungsrat bis 1890 an und versieht von 1875 an bis zu seinem Ausschei 
den auch das Amt des Sekretärs der Aktionärsversammlung.
Friedrich Rudolf Stucker, den die Einleitung zum ersten GVProtokollband 
als den eigentlichen Vater der Kasse nennt, wird zum ersten Präsidenten 
der Aktionärsversammlung gewählt. Auch er scheidet allerdings bereits 
1875 aus der Liste der Funktionäre aus. Jakob Appenzeller schliesslich, 
den man als den Doyen der Kasse ansprechen darf, unterliegt 1873 zwar 
bei der Wahl zum Präsidenten gegen Stucker mit 18 gegen 16 Stimmen 
im zweiten Wahlgang, wird aber zum Vizepräsidenten gewählt und folgt 
diesem zwei Jahre später nach. Er bleibt bis 1905 in diesem Amt. 

***

Bei 56 der 65 Aktionäre sind die Berufe angegeben. Mit 31 Nennungen 
machen die landwirtschaftlichen Berufe wie erwartet fast die Hälfte aller 
Aktionäre aus. 22 der 31 Landwirte nennen sich «Gutsbesitzer» (die wei
teren Bezeichnungen: Landwirte 5, Pächter 2, Bauer und Geflügelhänd 
ler je 1). Es ist zwar nicht geklärt, ab welcher Hofgrösse einem Landwirt 
die Bezeichnung «Gutsbesitzer» zukam. Einen Hinweis kann immerhin  
die landwirtschaftliche Bodenstatistik von 1888 geben, in der 26 Betrie 
be mit einer Fläche von mehr als 10 Hektaren erfasst werden, die rund ei
nen Viertel aller 108 Betriebe ausmachten.3 Das waren bereits recht grosse 
Höfe, denn für das 19. Jahrhundert rechnet man damit, dass in der 
 Feldgraszone wie im Emmental eine Fläche von 2,7 Hektaren genügte,  
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um einen Haushalt mit sechs Personen zu ernähren.4 Demgegenüber ma
chen die «Gutsbesitzer» unter den Landwirten, die sich an der Gründung 
der Ersparniskasse beteiligten, mehr als einen Drittel aus. Daraus lässt sich 
schliessen, dass vor allem die Oberschicht aus dem Primärsektor zu den 
Bankgründern gezählt werden kann. 
Dreissig Prozent der Aktionäre verteilen sich auf 15 verschiedene ge
werbliche Berufe, aus denen sich einzig die Wirte mit drei Nennungen et
was abheben. Die weiteren Berufe: Müller, Salzauswäger, Schuster,  
Bäcker, Wagner, Krämer, Negotiant (Händler), Dachdecker, Rechenma
cher, Sattlermeister, Schmied, Schreiner, Tabakfabrikant und Weber. Das 
Bild akzentuiert sich noch, wenn man nicht nur die Aktionäre, sondern 
auch deren Aktienbesitz berücksichtigt: Der Anteil der landwirtschaftli
chen Berufe sinkt so auf 38,2 Prozent, jener der Gewerbler steigt auf 40,9 
Prozent. Verantwortlich dafür sind diejenigen, die wir vorher als «Gross
aktionäre» bezeichnet haben, und durch sie heben sich die Wirte, Müller 
und Negotianten denn auch deutlicher als bei den Aktionären von den 
übrigen Berufen ihres Sektors ab.
Eine eher untergeordnete Rolle spielen mit einem Anteil von 7,7 Prozent 
an den Aktionären und 6,4 Prozent an den Aktien die Beamten. Zwar  
finden wir die beiden Lehrer Scheidegger und Jordi, die je eine Aktie 
zeichneten, noch unter den ersten Funktionären, und Pfarrer Emanuel 
Friedrich Kuhn zeichnete gleich drei Aktien. Doch der Pfarrer zog sich be
reits vor der vollständigen Einbezahlung des Kapitals wieder zurück und 
verkaufte seine Aktien, und auch die beiden Lehrer gaben in den beiden 
folgenden Jahren nicht nur ihre Ämter ab, sondern verkauften auch ihre 
Aktien. Unter den Aktionären blieben somit noch der Gemeindeschreiber 
und der Unterweibel.
Auch wenn man die Aktionäre ohne Berufsnennung tendenziell wohl 
eher dem bäuerlichen Sektor zurechnen darf und zudem zu berücksichti
gen ist, dass auch Aktionäre, die mit einem handwerklichen Beruf ver
zeichnet sind, neben diesem in kleinerem oder grösserem Umfang in der 
Landwirtschaft tätig gewesen sein dürften, ist der Anteil des Gewerbes 
unter den Kassengründern für eine ländliche Gemeinde wie Affoltern er
staunlich hoch. Sowohl 1856 wie 1910 hatte dort die gewerbliche Be
völkerung bloss einen Anteil von rund einem Viertel an der Einwohner
schaft.5 Das Gewerbe darf deshalb neben den Grossbauern als die zweite 
Gruppe angesprochen werden, die hinter der Gründung der Ersparnis
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kasse stand. Dabei fällt auf, dass bei ihm neben Berufen, die tendenziell 
eher der Oberschicht zugerechnet werden dürfen, wie Wirt, Müller und 
Schmied, auch Aktionäre zu finden sind, die man sozial eher im unteren 
Bereich einstufen würde: Schuster, Rechenmacher, Bäcker, Krämer und 
Weber. Den raschen Rückzug von Pfarrer und Lehrern, die in der frühe 
ren Sparkassenbewegung sonst eine wichtige Rolle spielten, kann man 
hingegen dahin interpretieren, dass die Ersparniskasse Affoltern von An
fang an stärker kommerziell als gemeinnützig ausgerichtet war – wie dies 
auch bereits aus dem Zweckartikel der Statuten herausgelesen werden 
kann – und die Trennung daher aus Enttäuschung über die unterschied
lichen Vorstellungen betreffend die anzustrebenden Ziele erfolgte.
Bis zum Ende des Untersuchungszeitraumes 1908 lässt sich eine zahlen
mässige Verengung des Aktionariats feststellen: Die Zahl der Aktionäre 
sank von 65 bei der Gründung auf 54. Die drei grössten Aktienpakete  
befanden sich nach wie vor in einer Hand, Gottfried Jegerlehner hatte  
seines durch den Kauf einer weiteren sogar auf elf Aktien vergrössert. 
Ausgeweitet hatte sich das Mittelfeld: drei Aktionäre besassen nun vier 
Aktien, fünf deren drei und elf zwei Aktien. Die Zahl der Einzelaktionäre 
nahm dagegen von 53 auf 32 ab. Das lässt den Schluss zu, dass zum Ver
kauf gelangende Aktien gezielt den interessierten bestehenden Ak 
tionären zugehalten wurden. Eine leichte Ausweitung ist dagegen in geo
grafischer Hinsicht feststellbar: Wohnten die ersten Aktionäre noch alle in 
der Gemeinde Affoltern, so ist 1908 bei sechs Aktionären, die im Besitz 
von 14 Aktien waren, ein anderer Wohnort festgehalten. 

3. Verwaltung und Funktionäre

Die Ersparniskasse Affoltern kam mit einem einfachen Verwaltungsappa
rat aus. Den eigentlichen Bankverkehr besorgten der Kassier und der 
Buchhalter. Bereits in den Statuten war die Möglichkeit vorgesehen, die 
se beiden Ämter in einer Person zu vereinigen.6 Davon wurde gleich nach 
der Gründung auch Gebrauch gemacht: Zum ersten Kassier und Buch
halter wurde Gemeindeschreiber Johannes Flückiger in Schweikhof ge
wählt. Sein Lohn stieg mit der Zunahme des Geschäftsverkehrs von 100 
Franken im ersten Jahr auf 800 Franken ab 1879. 1881 demissionierte er 
als Kassier, worauf Gottlieb Schürch in Häusernmoos dieses Amt über
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nahm. Als Flückiger im Jahr darauf auch das Buchhalteramt niederlegte, 
wechselte Schürch in diese Charge, während Gottfried Jegerlehner nun 
die Kasse betreute. Die Besoldung wurde dabei auf 400 Franken für den 
Kassier und 600 Franken für den Buchhalter erhöht. 1890 wurde dem 
Kassier eine weitere Erhöhung auf 500 Franken zugestanden, da dieser 
sonst mit seinem Rücktritt gedroht hatte. In diesen Beträgen inbegriffen 
war offensichtlich auch die Entschädigung für die Geschäftsräume, denn 
für diesen Zweck tauchen keine besonderen Ausgaben in den Rechnun
gen auf. Für die Einrichtung wurde 1874 ein feuersicherer Kassenschrank 
angeschafft, 1876 eine Kopierpresse samt Zubehör, mit der Trennung der 
Aufgaben 1881 ein zweiter Kassenschrank. Gemäss Sparkassenstatistik 
1882 und 1908 war die Kasse während allen sechs Werktagen geöffnet. 
Genauere Angaben zu den Öffnungszeiten wurden aber keine gemacht. 
Aufsichtsorgan war ein fünfköpfiger Verwaltungsrat, für den neben den 
ordentlichen Mitgliedern und dem Präsidenten noch zwei Ersatzmänner 
bestimmt wurden. Zwei (ab 1884 drei) Rechnungsrevisoren sowie Präsi
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dent, Vizepräsident und Sekretär der Aktionärsversammlung vervollstän
digten die Liste der Funktionäre. Die Amtsdauer betrug einheitlich zwei 
Jahre, wobei die Möglichkeit bestand, die bestehenden Amtsinhaber wie
derzuwählen.7

Insgesamt 33 Aktionäre übernahmen während des untersuchten Zeitrau
mes von 35 Jahren ein oder mehrere Ämter der Ersparniskasse. Im fünf
köpfigen Verwaltungsrat sassen in dieser Zeit nur elf verschiedene Perso
nen. Der Weg dorthin führte mit Ausnahme von Gottfried Jegerlehner, 
der 1907 als abtretender Kassier gewählt wurde, zwingend über das Amt 
des Ersatzmannes. Wie aus der Anzahl bereits vermutet werden kann, 
blieben die Amtsträger der Verwaltung in der Regel sehr lange treu: Die 
durchschnittliche Amtsdauer betrug 20,5 Jahre. Von den kürzesten Amts
dauern (einmal nur ein Jahr, fünfmal zwei Jahre) entfielen zudem fünf auf 
die ersten beiden Jahre nach der Gründung; 1875 fand bereits eine sehr 
starke Erneuerung statt. Lässt man diese Funktionäre unberücksichtigt, 
steigt die durchschnittliche Amtsdauer auf 23,9 Jahre.
Die bedeutendsten Funktionsträger haben wir bereits mit den Grossak
tionären kennengelernt. Drei Namen sind hier noch nachzutragen:
Anton Ryser, Vater und Sohn, Müller in Rinderbach. Der Vater rutschte 
1875 an die Stelle von Jakob Appenzeller ins Vizepräsidium der Ak
tionärsversammlung. 1877 wurde er zudem in den Grossen Rat gewählt. 
Beide Ämter bekleidete er bis zu seinem Tod 1904. Der Sohn wurde be
reits 1873 in den Verwaltungsrat und 1882 zu dessen Präsidenten ge
wählt. Dieses Amt behielt er bis 1907.
Jakob Zuber, Krämer und Weber in Heiligenland. Er wurde 1873 zum 
Rechnungsrevisor ernannt, stieg 1882 zum Ersatzmann des Verwaltungs
rates auf und rückte 1890 in den Verwaltungsrat nach. Dieses Amt ver 
sah er bis 1921. Insgesamt bekleidete er damit während 48 Jahren ein 
Amt der Ersparniskasse, sogar ein Jahr mehr als Gottfried Jegerlehner. 

4. Die Geschäftstätigkeit

Zwei Quellen erlauben einen Einblick in die Geschäftstätigkeit der Erspar
niskasse während dem Untersuchungszeitraum: Da ist einmal der Band, 
in den die Jahresrechnungen eingetragen sind. Allerdings sind diese Rech
nungen nicht sehr tansparent: Ausgewiesen wird bloss der Verkehr bei 
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den ein und ausgehenden Geldern, unabhängig davon, ob es sich um 
anvertraute, respektive ausgeliehene Gelder, oder um Geschäftserträge, 
respektive auslagen handelt. Anfangs und Endbestand werden mit Aus
nahme der gesamten Bilanzsumme und des Reservefonds nicht ausge
wiesen. Zudem fehlen sowohl bei den Einnahmen wie bei den Ausgaben 
gewisse Jahresabschlussposten wie die zu den Spargeldern geschlagenen 
kapitalisierten Zinsen. Deshalb ist es nicht möglich, die Entwicklung der 
einzelnen Aktiv und Passivposten über die Jahre zu verfolgen. In diese 
Lücke tritt die eidgenössische Sparkassenstatistik, die für die Jahre 1882 
und 1908 ergänzende Zahlen liefert und damit zusätzliche Rückschlüsse 
erlaubt.8

4.1. Die Bilanzsumme
Mit einem durchschnittlichen jährlichen Wachstum der Bilanzsumme von 
neun Prozent zwischen 1877 und 1882 (nach den ersten drei Aufbaujah
ren mit überproportionalen Zunahmen) lag die Ersparniskasse Affoltern 
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im Durchschnitt der schweizerischen Entwicklung. In den folgenden Jah
ren des Untersuchungszeitraumes blieb sie dann aber mit rund drei Pro
zent pro Jahr hinter dem Durchschnitt zurück.
Ein Blick auf die Grafik über die Entwicklung der Bilanzsumme bis zur Ge
genwart belegt, in welch bescheidenem Rahmen sich die Geschäftstätig
keit der Ersparniskasse in ihren Gründungsjahren – und noch bis in die er
sten Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg – bewegte. Erst in den sechziger 
Jahren unseres Jahrhunderts setzte dann ein beinahe exponentielles 
Wachstum mit jährlichen Steigerungsraten zwischen fünf und zehn Pro
zent ein.
Wie die in den Sparkassenstatistiken belegte Gliederung der Bilanzsum 
me zeigt, lebte die Ersparniskasse Affoltern praktisch ausschliesslich vom 
Zinsdifferenzgeschäft zwischen vergebenen Krediten und Spareinlagen, 
wobei die Differenz zwischen dem Spargeldzins und dem Zinssatz für die 
günstigsten Darlehen in der Regel ein halbes Prozent betrug. Auf der Pas
sivseite machten die Spareinlagen in beiden Stichjahren 95,5 Prozent der 
Bilanzsumme aus. Andere Anlageformen als das Sparheft scheint die Er
sparniskasse nicht gekannt zu haben, obschon in den Statuten zum Bei
spiel die «Annahme von Depositen in Kontokorrent» ausdrücklich vorge
sehen war; doch war man offenbar durchaus flexibel, wenn Wünsche aus 
dem Kunden oder Aktionärskreis auftauchten: Als Jakob Appenzeller 
1893 einen Kontokorrent zu errichten wünschte, wurde ihm solches ge
stattet und der Zins festgelegt «für angelegte Barschaft auf 3 Prozent und 
für angeliehene auf 4 Prozent».9

Was die Spareinlagen für eine Bank vom Typ der Ersparniskasse Affoltern 
auf der Passivseite waren, waren die Kredite auf Hypotheken sowie ge 
gen Faustpfand und Bürgschaft bei den Aktiven. 99,4 Prozent betrug ihr 
Anteil 1882, immer noch 96,8 Prozent 1908. Die Differenz zwischen 
Spargeldern und Darlehen wurde dadurch ausgeglichen, dass über 
flüssige Gelder bei andern Banken auf einem Kontokorrent deponiert 
wurden, das im umgekehrten Fall auch überzogen werden konnte. An
fänglich bestanden zwei derartige Kontokorrente, eines bei der Filiale der 
Berner Kantonalbank in Burgdorf und das andere bei der Berner Han
delsbank in Bern, einer 1863 gegründeten, auf Kontokorrente speziali
sierten Bank (1938 von der Schweizerischen Bankgesellschaft übernom
men). Mit der Zeit scheint nur noch dasjenige der Kantonalbank 
weitergeführt worden zu sein. 
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Lediglich dreimal ist während dem Untersuchungszeitraum von anderen 
Anlage oder Geldaufnahmeformen die Rede: 1883 taucht in der Jahres
rechnung ein Wechsel und Faustpfandvertrag im Betrag von 15 000 Fran
ken mit der Kantonalbank auf, der noch im gleichen Jahr samt Zinsen 
zurückbezahlt wurde. Ende 1887 erteilte der Verwaltungsrat Kassier Gott
fried Jegerlehner die Vollmacht, bei der Kantonalbank gegen Hinterlage 
eines Faustpfandes ein Darlehen von 50 000 Franken aufzunehmen. 1905 
schliesslich beschloss der Verwaltungsrat, sich «infolge grösserer nicht 
anwendbarer Summen, welche zu niedrigem Zinsfusse bei der Kantonal
bank liegen» sich an einer kurzfristigen, vierprozentigen Obligationsan
leihe der Volksbank zu beteiligen.10

4.2. Die Spareinlagen
Die Statuten legten die minimale Spareinlage auf einen Franken fest. Ver
zinst wurden diese jedoch erst ab fünf Franken. Der Zins wurde nur für 
die ganzen Kalendermonate entrichtet. Beträge bis zu 100 Franken wur
den im Prinzip jederzeit ausbezahlt, die Kasse war jedoch berechtigt, ei
nen Aufschub von 8 bis 30 Tagen bis zur Auszahlung zu verlangen. Die 
Kündigungsfrist für Beträge über 500 Franken wurde vom Verwaltungsrat 
festgesetzt, durfte jedoch drei Monate nicht übersteigen.11 

Wegen der bereits am Anfang dieses Kapitels erwähnten rudimentären 
Rechnungsablage lassen sich nur die jährlichen Neueinlagen und Rückzü 
ge bei den Spargeldern feststellen, nicht jedoch deren absolute Entwick
lung. Die neuen Einlagen überschritten bereits im zweiten Betriebsjahr die  
100 000erGrenze und pendelten sich dann rasch etwas oberhalb dieser 
ein. Etwas verzögert stabilisierten sich die jährlichen Rückzüge auf dem 
gleichen Niveau. Der Saldo zwischen Neueinlagen und Rückzügen be
gann sich so um den Nullpunkt zu drehen, nachdem im Jahr 1881 erst
mals mehr Spargelder zurückgezogen als neu einbezahlt worden waren. 
Bereits knapp zehn Jahre nach ihrer Gründung scheint die Ersparniskasse 
Affoltern damit ihr SpargelderPotential ausgeschöpft zu haben. Das wei
tere – verlangsamte – Wachstum der Bilanzsumme basierte allein auf den 
Sparzinsen, die die Einleger sich zu ihren Sparguthaben gutschreiben lies
sen. Das geschah während des gesamten Untersuchungszeitraumes mit 
rund drei Vierteln der Zinsen. 
In den Statuten wurde für die Einlagen postuliert, einen Zinssatz von 4 
Prozent anzustreben. Im Zeitraum ab 1886, den wir aus den Verwal
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tungsratsprotokollen verfolgen können, konnte die Ersparniskasse diesen 
Idealzins jedoch nur im ersten Halbjahr 1901 ausrichten. In Mitteilungen 
von Zusammenkünften der Regionalbanken des Amtes Trachselwald von 
1906 und 1907 wird denn auch ein Zinssatz von 4 Prozent für Hypothe
karkredite als «Normalzinsfuss» bezeichnet, was 3,5 Prozent für die Spar
einlagen entspricht, die den tatsächlichen Verhältnissen eher nahekom
men dürften.12 
Für die Jahre 18881892 lassen sich auch die monatlichen Einzahlungen 
und Rückzüge verfolgen. Während sich bei den Einzahlungen der März 
und der Dezember als Spitzenmonate herauskristallisieren, ist bei den 

Titelseite 
des Sparheftes Nr. 1 
der Ersparniskasse 
Affoltern.
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Rückzügen kein so klarer Trend zu erkennen. Im Durchschnitt sind aber 
auch hier März und Dezember an der Spitze. Neue Einlagen und Rückzü 
ge glichen sich im Verlauf des Jahres weitgehend aus, immerhin überwo
gen in der ersten Jahreshälfte die Rückzüge leicht, während ab August  
ein zunehmender Überschuss der neuen Einlagen festzustellen ist. Man 
geht wohl nicht fehl, wenn man diesen Trend in Zusammenhang mit der 
bäuerlichländlichen Kundschaft der Bank bringt, die im Frühjahr Investi
tionen für die Bestellung der Kulturen tätigen musste und vom Sommer 
an aus den Erlösen der Ernte neue Ersparnisse anlegen konnte. Diese Zah
len dürften für den gesamten Untersuchungszeitraum repräsentativ sein. 

* * *

1882 hatten 592 Personen ein Sparguthaben bei der Ersparniskasse Af
foltern. 1908 betrug die Zahl der Sparhefte – die natürlich etwas grösser 
als die der Einleger sein kann – 919. Mit einer durchschnittlichen Zunah 
me von 2,1 Prozent pro Jahr lag die Ersparniskasse Affoltern in diesem 
Zeitraum deutlich hinter dem bernischen und schweizerischen Mittel. Die 
durchschnittliche Einlage war bei der Ersparniskasse Affoltern im Jahr 
1882 900 Franken hoch, 1908 1083 Franken. Die 900 Franken lagen et
was unter dem Durchschnitt im Kanton Bern, jedoch deutlich über dem 
schweizerischen Mittel. Die anschliessende jährliche Wachstumsrate von 
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durchschnittlich 3,3 Prozent blieb hingegen deutlich hinter dem berni
schen, wie auch dem schweizerischen Mittel zurück.
Die Sparkassenstatistik gibt über diese Durchschnittszahlen hinaus detail
lierteren Aufschluss über die Struktur der Einleger. Diese war bei der Er
sparniskasse Affoltern ähnlich wie die Durchschnittswerte im Kanton Bern 
und in der Schweiz. An dieser Stelle lohnt sich ein Hinweis auf die Tatsa
che, dass die Summe der Einlagen in der Ersparniskasse Affoltern zwi
schen 1882 und 1908 nur dank der Verzinsung anstieg. Ohne diese wäre 
die durchschnittliche Einlage im gleichen Zeitraum von 744 auf 408 Fran
ken zurückgegangen. Dies lässt – zusammen mit den Veränderungen in 
der Einlegerstruktur – den Schluss zu, dass die neu gewonnenen Einleger 
im Vergleich zu denjenigen von 1882 eher zu den unteren Einkommens
schichten gehörten.
Die Höhe dieser Durchschnittseinlagen zu beurteilen, fällt schwer, solan 
ge man keine detaillierte Lohn und Preisstatistik zum Vergleich heranzie
hen kann. Da diese gegenwärtig fehlt, muss ein kurzer Hinweis hier genü
gen: Praktisch gleich hoch wie die durchschnittlichen Einlagen war die 
jährliche Entschädigung für Kassier und Buchhalter zusammen. Beide 
Funktionen setzten eine vergleichsweise hohe Qualifikation voraus, 
 machten aber kein Vollamt aus; sowohl Vorgänger wie Nachfolger der 
beiden Amtsinhaber während dem Hauptteil des Untersuchungszeitrau
mes waren daneben noch Gemeindeschreiber. 

* * * 

Einen Anhaltspunkt dafür, wie stark eine Bank in ihrem Einzugsgebiet ver
ankert ist, kann ein Vergleich zwischen Einlegern respektive Einlagen und 
der Einwohnerzahl liefern, wobei die Zahlen mit der Einschränkung inter
pretiert werden müssen, dass sie nie genau stimmen, weil die Geschäfts
tätigkeit der Bank in der Regel nicht an der Gemeindegrenze halt macht. 
1882 kamen auf 100 Einwohner von Affoltern 56 Einleger der Ersparnis
kasse; die durchschnittliche Einlage pro Einwohner betrug 505 Franken. 
Mit diesen Werten lag Affoltern im Amt Trachselwald an der Spitze und 
deutlich über dem kantonalen Mittel. Bis 1908 stieg die Zahl der Einleger 
der Ersparniskasse Affoltern pro Einwohner der Gemeinde auf 78 von 100 
an. Die durchschnittliche Einlage stieg ebenfalls auf 847 Franken. Im 
 Amtsbezirk lag sie damit in der Grössenordnung von Dürrenroth und 
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 Wyssachen, während die Banken in den beiden Zentrumsgemeinden 
 Huttwil und Sumiswald unterdessen offenbar erfolgreich auch über die 
Gemeindegrenzen hinaus in die Region eingedrungen waren: Die Zahl der 
Einleger übertraf dort diejenige der Einwohner bereits um zehn respektive 
20 Prozent. Die Werte der Ersparniskasse Affoltern lagen aber immer  
noch kräftig über dem kantonalen Durchschnitt.

4.3. Die Kredite
Zur Kreditpolitik legten die Statuten der Ersparniskasse Affoltern fest, 
dass nur grundpfändlich versicherte Darlehen oder Obligationen auf län
gere Frist gewährt werden durften. Die andern Darlehen durften auf 
höchstens sechs Monate abgeschlossen und dann bis maximal auf ein 
Jahr verlängert werden. Danach musste die vollständige Rückzahlung er
folgen. Die bewilligte Summe durfte sowohl bei Grundpfand wie bei 
Faustpfand zwei Drittel des Wertes nicht überschreiten. Das Pfandrecht 
sollte in der Regel vorgangsfrei sein.13

In den ersten Jahren nahmen die Darlehen im Vergleich zu den Spar
einlagen weniger rasch zu. Dafür war anschliessend die Abflachung der 
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Kurve weniger stark. Dank den von den Sparern zu ihren Guthaben  
geschlagenen Zinsen war die Ersparniskasse während dem gesamten  
Untersuchungszeitraum in der Lage, das Volumen der gewährten Dar
lehen auszudehnen. Während sich die Einlagen ohne Verzinsung nach 
1882 stabilisierten und tendenziell sogar leicht abnahmen, verdoppelten 
sich die Kredite bis zum Ende des Untersuchungszeitraumes. Nach 1876 
nahm die jährliche Summe der neu gewährten Kredite bis Mitte der  
achtziger Jahre kontinuierlich ab. Doch lediglich in drei der 35 be 
obachteten Jahre überstiegen die zurückbezahlten Darlehen die neu  
aufgenommenen. Dagegen zeichneten sich die Jahre 1887, 1894, 1901 
und 1902 mit deutlichen Ausschlägen in Richtung der neu aufgenom
menen Kredite aus. Während diese Spitzen alle die Marke von 50 000 
Franken übertrafen, blieben die Ausschläge in die andere Richtung alle 
darunter. 
Insgesamt scheint es der Ersparniskasse trotzdem nicht ganz gelungen zu 
sein, die nachgefragten Kredite durch Spareinlagen und Eigenmittel zu 
decken. Aus dem in den Jahresrechnungen nachgewiesenen Verkehr mit 
den beiden Kontokorrenten bei der Kantonalbank und der Berner Han
delsbank ist zwar auch kumuliert während des ganzen Untersuchungs
zeitraumes nie ein negativer Saldo festzustellen. Allerdings sind die jähr
lichen Bewegungen so stark, dass ein Abgleiten in den Passivbereich nicht 
ausgeschlossen werden kann – womit aus Passivzinsen und Gebühren 
eine Schuld entstanden sein dürfte. Ein Blick auf die Bilanzsumme des 
Jahres 1882 lässt dies sogar vermuten, können doch die «Guthaben an
derer Gläubiger» von rund 10 000 Franken am ehesten als Schulden bei 
den Banken angesprochen werden. 1908 wurde dann ein unwesentlich 
höherer Betrag ausdrücklich so ausgewiesen. 
In den Jahresrechnungen wurden die Kredite nicht weiter aufgeschlüsselt. 
In der Sparkassenstatistik von 1882 und 1908 wurde dagegen zwischen 
Hypothekarkrediten und solchen gegen Bürgschaft oder Faustpfand un
terschieden. Der Anteil der Bodenkredite an der Bilanzsumme betrug 
1882 81,7 Prozent und 1908 76,2 Prozent. 17,7 Prozent respektive 20,6 
Prozent betrug der Anteil der Kredite gegen Faustpfand oder Bürgschaft.

4.4. Eigenmittel und Reingewinn
Mit der Einzahlung eines Kapitals von 11 000 Franken schufen die Ak
tionäre der Ersparniskasse den – wie es im Vorbericht über die Entste
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hungsgeschichte vorn im Protokollband der Generalversammlungen  
heisst – «wünschbaren Kredit», das heisst die für die Kreditwürdigkeit in 
der Startphase nötigen Eigenmittel. Mit dem raschen Anstieg der Bilanz
summe sank der Anteil des Aktienkapitals an dieser allerdings rasch. Be
reits 1877 fiel er erstmals unter drei Prozent. In die entstehende Lücke trat 
der aus den jährlichen Gewinnen gespiesene Reservefonds. Wie eine Aus
wertung der Geschäftsbücher zeigt, wurde der Anteil der Eigenmittel an 
der Bilanzsumme mit diesen Zuweisungen konstant bei drei Prozent ge
halten.

* * *

Der Reingewinn, den die Ersparniskasse erzielte, schwankte während des 
ganzen Untersuchungszeitraumes relativ konstant um 1500 Franken, mit 
einer Abweichung nach oben 1882–1884 und einer solchen nach unten 
1896–1898. Von 1905 an stieg die Kurve dann in den letzten vier Jahren 
deutlich an.14 Bei einer steigenden Bilanzsumme bedeutet dies jedoch, 
dass der Anteil des Reingewinnes an dieser während der untersuchten 
Zeit tendenziell sank, von rund 0,5 Prozent in den ersten Jahren auf unter 
0,2 Prozent vor dem Anstieg der letzten Jahre, wobei die beiden Ab
weichungen nach oben und unten natürlich auch in dieser Kurve beob
achtet werden können.
Die Aktionäre erhielten auf dem einbezahlten Kapital den von den Statu
ten vorgegebenen festen Zins von vier Prozent. Dieser Zins konnte im Un
tersuchungszeitraum immer ausbezahlt werden. 1881 und 1907 wurde  
er sogar auf 5 Prozent erhöht. Dazu kam eine Dividende, die zwischen ei
nem und sechs Prozent schwankte. Im Durchschnitt des Untersuchungs
zeitraumes betrugen Zins und Dividende zusammen 8,15 Prozent. 
Neben den Zuweisungen an den Reservefonds sowie dem Obolus für die 
Aktionäre wurden von 1877 an auch Vergabungen aus dem Reingewinn 
gemacht. Die erste betraf ein Strassenprojekt Burgdorf–Kaltacker–Affol
tern–Weier und war mit 500 Franken zugleich eine der grössten. Weite 
re Beiträge kamen dem zu gründenden Spital in Sumiswald, dem Tele
grafenbüro Affoltern, der Anstalt für tuberkulöse und unheilbar Kranke 
in Heiligenschwendi, dem Asyl Gottesgnad des Emmentals in Langnau, 
dem Samariterverein Affoltern, der Jugend und Volksbibliothek Affoltern 
sowie den Opfern von Brandfällen zugute. Gleich mehrmals in den  
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Anteil der Eigenmittel an der Bilanzsumme der Ersparniskasse Affoltern,  
1873–1908.
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Genuss eines kleineren Beitrages kam die Suppenanstalt zur Speisung ar
mer Schulkinder in Affoltern. Insgesamt betrugen die Vergabungen bis 
1908 2920 Franken – das entsprach rund drei durchschnittlichen Jahres
dividenden.

4.5. Zusammenarbeit im Amtsbezirk
Die Bewegungen, von denen die Zinslandschaft kurz vor der Jahrhundert
wende nach einer Phase relativer Stabilität auf tiefem Niveau erfasst 
wurde sowie zunehmend kritischere Einleger, die «mit ihren Einlagen da
hin gehen, wo sie eben am meisten Zins erhalten»15 scheint die Regio
nalbanken im Amt Trachselwald zu einer losen Zusammenarbeit in Form 
einer jährlichen Zusammenkunft Ende November/Anfang Dezember ver
anlasst zu haben. Diese dürfte erstmals im Jahr 1898 oder 1899 stattge
funden haben. Hauptgegenstand der Zusammenkunft, an der ab 1907 
auch ein Vertreter der benachbarten Ersparniskasse Ursenbach teilnahm, 
war die Besprechung der auf Neujahr gültigen Zinssätze. Der Nutzen die
ser «Jahreskonferenz» wurde im «UnterEmmentaler» wie folgt beschrie
ben: «Abgesehen von dem freundschaftlichen Verkehr, den diese jährlich 
einmal stattfindende Vereinigung zwischen den einzelnen Instituten zei
tigt, gewähren die Beschlüsse über die Festhaltung des Zinsfusses für das 
ganze Amt sowohl den Einlegern als auch dem Geld suchenden Publikum 
nicht zu unterschätzende Garantien, indem dadurch beständige Schwan
kungen und allfällige Interessehascherei möglichst vermieden werden. 
Eine Ausdehnung oder Nachahmung solcher Institutionen wäre im Inter
esse einer gesunden Grundlage im Geldmarkte entschieden zu begrüs
sen.»16

4.6. Würdigung
Die Initianten der Ersparniskasse Affoltern sind auf einem vorbereiteten 
Feld aktiv geworden. Das kann aus den Grafiken zur Entwicklung der Ge
schäftstätigkeit herausgelesen werden: Diese zeigen nicht die sonst für 
Innovationen typische SForm mit flachem Wachstum in der Pionierphase, 
einem starken Anstieg, nachdem die anfängliche Skepsis überwunden ist 
und die Bewegung breite Kreise der betroffenen Bevölkerung erfasst hat, 
sowie einer erneuten Verflachung, nachdem die Sättigungsgrenze er
reicht ist. Vielmehr deuten die anfänglich stark steigenden Kurven an, 
dass die Ersparniskasse mit ihrem Angebot in ihrem Einzugsgebiet sehr 
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rasch Fuss fasste. Innerhalb von zehn Jahren nach der Gründung  
gelang es ihr, das Potential an Spargeldern an sich zu ziehen und für ihre 
Geschäftszwecke nutzbar zu machen. Sie zog mit den älteren Ersparnis
kassen in Dürrenroth und Wyssachen gleich, gemessen an der Bevölke
rung der Gemeinde liess sie diese sogar hinter sich. 
Die Gelder, die die neue Ersparniskasse von den Einlegern erhielt und den 
Kreditnehmern weitervermittelte, können aus zwei Quellen stammen: Sie 
können vorher in anderer Form angelegt gewesen sein – und sei es auch 
nur versteckt im Sparstrumpf – oder sie können aus Einkommen neu er
zielt worden sein. Die beiden Formen können nicht auseinandergehalten 
werden, es ist aber zu vermuten, dass in den ersten Jahren massiv bishe
rige Anlagen in die Ersparniskasse eingelegt wurden. Am Beispiel der Ein
wohnergemeinde lässt sich dies sogar belegen: Diese gehörte zu den 
frühesten Kunden der Ersparniskasse, was angesichts der engen Ver
flechtung der leitenden Organe mit öffentlichen Ämtern nicht erstaunt. 
Bereits am 1. März 1873, also noch vor der Wahlversammlung vom 8. 
März, beschloss der Gemeinderat anlässlich der Beratung einer Erbtei 
lung: «Die Teilung wird genehmigt; Waisenvogt Kneubühler erhält Wei
sung, sämtliche Beträge einzukassieren, wenn möglich in hiesiger Erspar
niskasse zu plazieren, sollte diese die Geschäfte noch nicht begonnen 
haben, dann in Burgdorf.» Im September des gleichen Jahres beschloss 
der Gemeinderat, sämtliche Guthaben des Waisengutes der Gemeinde, 
die in der Ersparniskasse Burgdorf am Zins standen, sofort zurückzuzie 
hen und der Ersparniskasse Affoltern zur Verwaltung anzuvertrauen.17 

Nach der Startphase ist eine deutliche Sättigung festzustellen, besonders 
bei den Spareinlagen. Ohne kapitalisierte Zinsen wäre ihr Betrag bis zum 
Ende des Untersuchungszeitraums sogar rückläufig gewesen. Mit zur Sät
tigung des Sparmarktes beigetragen hat vermutlich die allgemeine Wirt
schaftslage.18 Diese zeigte bereits seit Ende der siebziger Jahre Krisen
symptome. Mit etwas Verspätung wurde Mitte der achtziger Jahre auch 
die Landwirtschaft, besonders die Käsereibranche, davon erfasst. Nach
dem letztere während Jahrzehnten trotz enormer Ausweitung der produ
zierten Mengen eine unerschöpfliche Goldgrube für die Bauernsame zu 
bleiben schien, trat nun unvermittelt ein heftiger Einbruch sowohl bei den 
Exportmengen wie bei den Preisen ein. Während die übrige Wirtschaft 
sich in den folgenden Jahren bereits wieder zu erholen begann und in 
eine lange Periode der Prosperität einmündete, die praktisch bis zum Be
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ginn des Ersten Weltkrieges anhielt – sie kann in ihrem Ausmass mit der 
Hochkonjunktur nach dem Zweiten Weltkrieg verglichen werden – konn 
te sich die Landwirtschaft erst nach der Jahrhundertwende wieder aus der 
Talsohle emporschwingen. Der Stand der Vorkrisenpreise wurde erst um 
1905 wieder erreicht. 
Die Höhe der Spareinlagen mitsamt den kapitalisierten Zinsen setzte der 
Ersparniskasse die Grenze, wie weit sie sich im Kreditgeschäft engagieren 
konnte, besonders da sie kaum andere Anlagegeschäfte tätigte und nur 
Kontokorrente bei anderen Banken für den Ausgleich benützte. Die Tat
sache, dass der Reingewinn im Verhältnis zur Bilanzsumme bereits ab den 
frühen achtziger Jahren tendenziell eher sank und sich zwischen 1893 
und 1905 nur noch zwischen 0,1 und 0,2 Prozent bewegte, zeigt auf, 
dass die Ersparniskasse diesbezüglich den ihr zur Verfügung stehenden 
Spielraum ausnützte. Daneben gelang es ihr immerhin, den Aktionären 
eine gute Verzinsung des investierten Kapitals zu gewährleisten, und auch 
für die Einleger dürfte die durchschnittliche Verzinsung von um die 3,5 
Prozent eine zusätzliche, reale Wertschöpfung gebracht haben. Die Be
deutung dieser Wertschöpfung durch die Spartätigkeit darf gerade ange
sichts der Krisenjahre nicht unterschätzt werden.

5. Im Dienst der Öffentlichkeit

Während wir über die Kunden der Ersparniskasse Affoltern auf der Passiv
seite des Geschäftes, die Sparer, durch die Sparkassenstatistik immerhin 
in ihren statistischen Grössen etwas erfahren, fehlen entsprechende An
gaben auf der Aktivseite, bei den Kreditnehmern. Ab 1886 sind zwar die 
Protokolle des Verwaltungsrates erhalten. Diese könnten jedoch nur mit 
sehr grossem Aufwand statistisch ausgewertet werden, und zudem be
steht keine Garantie, dass die Ergebnisse auch brauchbar wären. Immer
hin wird aus diesen Protokollen ersichtlich, dass die Ersparniskasse neben 
Privaten auch öffentliche Institutionen mit Krediten unterstützt hat. Dazu 
gehörten die Käsereien Herbrig und Affoltern. Letzterer gewährte sie un
ter anderem einen Kredit für den Bau einer neuen Käshütte im Jahr 1900. 
Als in der Landwirtschaftskrise Ende des letzten Jahrhunderts in Schmidi
genMühleweg und AffolternWeier Landwirtschaftliche Genossenschaf
ten als weitere Selbsthilfeorganisationen der Bauernsame entstanden, si
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cherten auch diese sich bei der Ersparniskasse den nötigen Geschäfts 
kredit. Schliesslich finanzierte auch die Einwohnergemeinde Affoltern im 
Jahr 1889 den Schulhausbau mit einem Kredit bei der Kasse, den sie in 
den folgenden Jahren mit einer erhöhten Vermögenssteuer amortisierte. 
Zwei weitere Finanzierungsgeschäfte wollen wir etwas detaillierter dar
stellen, weil sie für die ganze Gemeinde von einigem Gewicht waren: Die 
Bereinigung der Gemeindegrenze im Jahr 1888 und die Finanzierung der 
Ramsei–Sumiswald–HuttwilBahn anfangs unseres Jahrhunderts. 

5.1. Die Bereinigung der Gemeindegrenze
Bis ins Jahr 1888 bestand die Gemeinde Affoltern aus drei ungleich gros
sen Teilen: Dem eigentlichen Gemeindegebiet mit dem Dorf sowie den 
beiden Exklaven Heiligenland und Rinderbach (dazu kam eine weitere 
kleine Exklave mit den Heimwesen Twiri und Muggen auf der Schonegg; 
diese wurde an Sumiswald abgetreten, spielt aber beim hier zu betrach
tenden Geschäft der Ersparniskasse ebensowenig eine Rolle wie die ge
ringfügige Grenzbereinigung mit der gleichen Gemeinde im Büelfeld). 
Zwischen die drei Teile schob sich ein nördlicher Sporn der Gemeinde 
Rüegsau. 
1878 hatte der Kanton ein Dekret erlassen, gemäss dem derartige Exkla
ven aufzuheben und die Gemeindegrenzen zu bereinigen waren. Darin 
wurde der Grundsatz aufgestellt, dass die Bereinigung möglichst durch 
gegenseitige Landabtretungen zu geschehen habe, entstehende Diffe
renzen aber durch Entschädigungen in Geld für das abgetauschte Steu
ersubstrat auszugleichen seien. Das kantonale Vermessungsbüro nahm 
hierüber Verhandlungen mit den beiden betroffenen Gemeinden auf. Da
bei «zeigte es sich bald, dass von einer Einverleibung der Enklave Heili
genland in die Gemeinde Rüegsau nicht die Rede sein könne, indem da
durch die ohnehin langgestreckte Gestalt von Rüegsau noch verschlim 
mert würde. Man suchte daher die Lösung der Frage dadurch zu finden, 
dass bloss die Enklave Rinderbach der Gemeinde Rüegsau einverleibt, die 
Enklave Heiligenland dagegen durch Abtretung der nördlichsten Höfe von 
Rüegsau an Affoltern mit dem Hauptteile der letztern Gemeinde verbun
den würde».19 
Das Vermessungsbüro machte nach diesen Vorgaben zwei Vorschläge,  
einen kleineren, welcher nur die nötigsten Abtretungen von Rüegsau an 
Affoltern vorsah und einen grösseren, der das ganze nördlich der Strasse 
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Rüegsau–Affoltern gelegene Gebiet abtauschen wollte. Der Vorteil des 
letzteren: Die Grenze könnte sehr zweckmässig und vollständig bereinigt 
werden. Der Nachteil beider Vorschläge: Affoltern konnte Rüegsau nur 
sehr unvollständig mit Grund und Boden für seine Abtretungen entschä
digen. Neben der kleinen Enklave Rinderbach sollte bloss ein weiteres klei
nes Gebiet um die Höfe Tannen und Chilchbüel an Rüegsau übergehen. 
Immerhin konnte der Gemeinde Rüegsau in Aussicht gestellt werden,  
dass sie bei den ebenfalls anstehenden Grenzbereinigungen mit Sumis
wald und Lützelflüh im Gebiet Neuegg teilweise für den entgangenen 
Gebietsverlust entschädigt würde.
Innerhalb der einberaumten Frist nahm Rüegsau positiv zu diesem Vor
schlag Stellung, während die Gemeindeversammlung von Affoltern am  
17. September 1887 am liebsten die bisherigen Gemeindegrenzen bei
behalten wollte, «sollte dies nicht tunlich sein, so wird beantragt, zum bis
herigen GemeindeAreal noch die im grössern Projekte bezeichneten  
Höfe von der Gemeinde Rüegsau zu übernehmen, vorausgesetzt, dass 
man sich mit genannter Gemeinde über die daherige Entschädigung ver
ständigen könne».20 Es sollte also gar kein Land an die Nachbargemein 
de abgetreten werden. Die Gemeindebehörden konnten dies schliesslich 
zusammen mit den betroffenen Grundeigentümern fast vollständig 
 durchsetzen. Lediglich der südlich der Strasse RüegsauAffoltern liegende 
Teil der Exklave Rinderbach mit der Liegenschaft Schwandhüsli wurde  
noch Rüegsau zugeteilt. 
Doch dies hatte für die Gemeinde Affoltern finanzielle Konsequenzen: 
Die an Rüegsau zu bezahlende Entschädigung im Betrag des 25fachen 
Wertes des jährlichen Grundsteuerertrages stieg gegenüber dem ur
sprünglichen «grösseren» Projekt von 10 382.50 Franken um fast zwei 
Drittel auf 17 547 Franken. Die Gemeindeversammlung beauftragte am 
26. Oktober 1889 den Gemeinderat mit der Mittelbeschaffung. Der Ver
waltungsrat der Ersparniskasse gewährte der Gemeinde den nötigen Kre
dit am 7. Dezember gegen die Ausstellung einer Obligation. 

5.2. Ramsei–Sumiswald–HuttwilBahn
Um die Jahrhundertwende schienen sich die Bestrebungen des inneren 
Amtes Trachselwald doch noch zu erfüllen, den Anschluss ans Schweizer 
Eisenbahnnetz zu finden, das innerhalb eines halben Jahrhunderts ent
standen war. Im April 1904 konstituierte sich eine neue Gesellschaft für 
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eine Eisenbahn von Ramsei über Sumiswald nach Huttwil mit einer Ab
zweigung von Sumiswald nach Wasen, die die konkreten Projektierungs
arbeiten umgehend an die Hand nahm. Zu diesen gehörte insbesondere 
die Finanzierung. Gemäss dem Bauprojekt vom November 1903 wurde 
mit Baukosten von 2,8 Mio. Franken gerechnet, die mit einem Aktienka
pital von 2,44 Mio. Franken und einer Obligationenanleihe von 0,36 Mio. 
Franken aufgebracht werden sollten. Vom Staat konnte eine Subvention 
von 1,6 Mio. Franken erwartet werden, die anstossenden Bahngesell
schaften hatten weitere 100 000 Franken zugesichert. Der Rest des Akti
enkapitals sollte in den betroffenen Gemeinden durch die Gemeinden 
selbst und durch Private aufgebracht werden. Auf Affoltern entfielen 
gemäss diesem Projekt 110 000 Franken. Das war der dritthöchste Betrag 
nach Sumiswald (280 000 Franken) und Dürrenroth (145 000 Franken). 
Doch schliesslich gehörten diese drei Gemeinden auch zu den Hauptpro
fiteuren der neuen Bahn!
Die Ersparniskasse finanzierte dabei nicht nur der Gemeinde den Erwerb 
der ihr zugeteilten Aktien im Wert von 80 000 Franken, sie beteiligte sich 
auf ein Gesuch des Gemeinderates hin zudem selbst mit vier Aktien oder 
2000 Franken am Aktienkapital. An einer ausserordentlichen Generalver
sammlung am 28. September 1902 erwuchs dieser Beteiligung keine Op
position, im Gegenteil: Die Diskussion wurde bloss in unterstützendem 
Sinn benutzt, und in der Abstimmung wurde die Zeichnung von Aktien 
grundsätzlich gutgeheissen. Es wurde sogar ein Antrag gestellt, fünf Ak
tien zu zeichnen, der, wenn auch nur knapp mit 10:8 Stimmen, aber 
schliesslich dem Antrag des Verwaltungsrates unterlag. Die 2000 Franken 
sollten dem Reservefonds entnommen werden.21

Doch auch mit dieser Aktienzeichnung erschöpfte sich die Rolle der Er
sparniskasse Affoltern bei der Finanzierung der Ramsei–Sumiswald–Hutt
wilBahn (RSHB) noch nicht. Denn entgegen den Erwartungen der Initi
anten tauchten im Verlauf des Jahres 1905 noch einmal Probleme auf. 
Diesmal ging es um die Obligationenanleihe, die gemäss Statuten der 
RSHB 500 000 Franken nicht übersteigen sollte. Anfangs 1905 hatte die 
RSHB der Kantonalbank von Bern ein Gesuch um die Übernahme dieser 
Anleihe gestellt. Diese verlangte jedoch vom Bahnunternehmen eine Ga
rantie für die Zinsen, nachdem sie dessen Rentabilität durch einen Inge
nieur Moser in Zürich nochmals hatte überprüfen lassen. Mit dessen Ur 
teil waren allerdings die Trachselwalder Bahninitianten nicht einver
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standen. Sie anerkannten den Experten der Kantonalbank zwar als «im 
Bau von Grossbahnen sehr erfahrenen Ingenieur», warfen ihm aber vor, 
er scheine «leider Bau und Betrieb von kleinern Nebenbahnen nicht in 
gleichem Masse zu beherrschen».22

Da das Bahnunternehmen wegen der geforderten Zinsgarantie nicht 
noch einmal an die Gemeinden gelangen wollte, wandte es sich in dieser 
Situation an die Regionalbanken im Amt Trachselwald und die Bank in 
Langenthal. Es lud deren Vertreter auf den 2. September 1905 zu einer 
Besprechung ins «Kreuz» in Dürrenroth ein. Der Verwaltungsrat der Er
sparniskasse Affoltern hatte sich bereits am 4. Juni 1904 mit der Frage 
befasst. Damals war die Bank von der Amtsersparniskasse Sumiswald an
gegangen worden, da diese der Überzeugung war, mit einer Finanzierung 
der Obligationenanleihe über die Regionalbanken könnten dem Bahnun
ternehmen günstigere Bedingungen und den Gläubigern eine bessere 
Verzinsung ihrer Obligationen angeboten werden. Der Verwaltungsrat 

249

Ansichtskarte des Gasthofes zum Löwen in Affoltern, abgestempelt 1905.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 42 (1999)



250

hatte jedoch entschieden, dies würde Zweck und Statuten der Kasse nicht 
entsprechen und hatte die Einladung «unberücksichtigt auf die Seite ge
legt».23 
Nun jedoch, da das Unternehmen an dieser Frage hätte scheitern können, 
wollte der Verwaltungsrat grundsätzlich darauf eintreten. «Nach längerer 
stattgefundener Diskussion» beschloss er, sich vor der Festsetzung eines 
Betrages noch bei den anderen angefragten Banken zu erkundigen. Den 
eigenen Beitrag wollte er an einer Extrasitzung festsetzen, die schliesslich 
am 12. September stattfand: Der Verwaltungsrat sprach sich für eine Be
teiligung von 35 000 Franken aus. Zusagen von etwas über 200 000 Fran
ken lagen schliesslich auch von der Amtsersparniskasse in Sumiswald, den 
Ersparniskassen Dürrenroth und Wyssachen, der Spar und Leihkasse 
Huttwil und der Bank in Langenthal vor. 
Damit wandte sich die Bahnunternehmung wieder an die Kantonalbank 
sowie zusätzlich an die Zentralbank in Bern. Diesen scheint der zugesagte 
Betrag immer noch nicht genügt zu haben, denn in seiner Sitzung vom 
7. November musste sich der Verwaltungsrat der Ersparniskasse Affoltern 
mit einem weiteren Gesuch der Bahn befassen, nochmals 15 000 Franken 
zu übernehmen. Es wurde jedoch «bis auf weiteres verschoben».24 Hin
gegen erhöhten die Amtsersparniskasse Sumiswald und die Ersparniskas 
se Dürrenroth ihre Zusagen. Unter diesen Voraussetzungen war die Kan
tonalbank von Bern bereit, die noch fehlenden 245 000 Franken zu 
übernehmen. Am 16. Dezember 1905 konnte der Verwaltungsrat der Er
sparniskasse Affoltern den Syndikatsvertrag für die Anleihe genehmigen, 
am 12. Januar 1906 wurde er von allen Parteien unterzeichnet. Die Obli
gationen scheinen zusammen mit den Aktien der RSHB zu den ersten 
Wertschriften gehört zu haben, die die Ersparniskasse Affoltern verwal
tete. Jedenfalls tauchen sie in den ersten erhaltenen Geschäftsberichten 
ab 1914 zusammen mit Aktien der Spar und Leihkasse Huttwil im Wert 
von 2000 Franken im Wertschriftenverzeichnis auf.
Im Frühling 1906 konnte schliesslich mit den Bauarbeiten für die Bahn be
gonnen werden, und im November des folgenden Jahres sah man bei 
Häusernmoos die Geleise von beiden Seiten zusammenwachsen. Und als 
am 31. Mai 1908 der Eröffnungszug, von Sumiswald herkommend,  
in den festlich geschmückten Stationen Weier und Häusernmoos ein 
fuhr, begann auch in der Gemeinde Affoltern das inzwischen langer 
sehnte Eisenbahnzeitalter. Leider wurde es, besonders wegen dem 1914 
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ausgebrochenen Ersten Weltkrieg, nicht so golden, wie es sich die  
Bahnfreunde ausgemalt hatten. Doch nicht nur für die Gemeinde, auch 
für die Aktionäre der Ersparniskasse brach mit den ersten Jahren des neu 
en Jahrhunderts ein neuer Zeitabschnitt an. Dafür galt es Abschied zu 
nehmen von der Gründerära, und dieser Abschied war nicht ganz 
schmerzfrei.

6. Das Ende der Gründerära

Unangenehmes hatte der Präsident der Generalversammlung, Gottfried 
Glanzmann, den Mitgliedern des Verwaltungsrates am Stephanstag des 
Jahres 1906 mitzuteilen. Auslöser für die Krisensitzung war der Tod des 
langjährigen Buchhalters der Ersparniskasse, Gottlieb Schürch, am 1. No
vember zuvor. Dieser war bereits seit einem Jahr kränklich gewesen und 
hatte die Rechnung für das Jahr 1905 erst mit Verspätung abschliessen 
können. Der Verwaltungsrat hatte nach Schürchs Tod rasch gehandelt 
und bereits am 3. November Hektor Grossenbacher, Gemeindeschreiber 
im Lehn, provisorisch als Buchhalter gewählt. Gleichzeitig war ein Aus
schuss bestimmt worden, der die Bücher und Zinsschriften untersuchen 
sollte. 
Das Ergebnis ihrer Untersuchung war niederschmetternd: Gottlieb  
Schürch hatte sich Veruntreuungen zuschulden kommen lassen. Er hatte 
von einem Darlehen von 1200 Franken, das ihm die Ersparniskasse im 
Jahr 1884 gegen ein Faustpfand von 1500 Franken gewährt hatte, kei 
nen Zins entrichtet. Weiter hatte er 1893 ein Kapital von 3500 Franken, 
das die Ersparniskasse im April 1892 bei der Hypothekarkasse Bern an
gelegt hatte, wieder abgehoben und für sich verwendet. Auch dadurch 
war der Kasse ein Nachteil erwachsen. Schliesslich war auch noch in der 
letzten Jahresrechnung ein Fehler im Betrag von 184 Franken entdeckt 
worden, weil ein Zins von einer Schuld zum Teil doppelt aufgenommen 
worden war. 
Anschliessend an die Vorstellung dieses Ergebnisses wurde erneut ein 
Ausschuss bestimmt: Die Verwaltungsräte Jakob Zuber und Gottlieb Wei
ermann sollten mit den Erben Schürchs Kontakt aufnehmen und feststel
len, wie diese sich zu den aufgedeckten Tatsachen stellten. Unmittelbar 
vor der auf den 6. Januar 1907 angesetzten Generalversammlung, an der 
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die Wahl eines neuen Buchhalters traktandiert war, sollten sie dem Ver
waltungsrat darüber Bericht erstatten.
Zu dieser Sitzung wurden auch die Rechnungsrevisoren beigezogen. 
 Gemäss dem Bericht der beiden Abgeordneten erklärten die Erben 
Schürchs, ihnen fehlten die finanziellen Mittel, um den angerichteten 
Schaden zu ersetzen. Ausser zwei Aktien der Ersparniskasse und dem 
noch nicht bezogenen Lohn pro 1906 könnten sie nichts leisten. Trotz
dem stellten sie offenbar noch Bedingungen: Sie seien nur zur Übergabe 
dieser beiden Beträge bereit, sofern die Kasse auf betreibungs und kon
kursrechtliche Schritte gegen sie verzichte. 
Dem Verwaltungsrat blieb in dieser Situation offenbar nichts weiteres 
übrig, als «der beginnenden Hauptversammlung über die entdeckten 
Fehler nach Wissen getreuen Aufschluss zu geben, um nicht zu veranlas
sen, dass durch die gegangenen Gerüchte vielleicht schwererer Schaden 
vermutet werde, als solcher wirklich vorhanden, wodurch das Kassenin
stitut geschädigt werden könnte».25 Zur Tilgung des Schadens mussten 
schliesslich tatsächlich rund 1500 Franken aus dem Reservefonds aufge
löst werden. Weitere Untersuchungen brachten zutage, dass zwischen 
dem Saldo des Kassenbuches und der Rechnung 1905 eine Differenz von 
216 Franken bestand, die bereits seit dem Jahr 1897 vorhanden war, 
ohne dass Rechnungsrevisoren oder Verwaltungsrat etwas davon be
merkt hatten. Diesbezüglich beschlossen die Aktionäre an der ordentli
chen Generalversammlung im April vorerst, eine weitere Untersuchung 
anzuordnen. Dann kamen sie jedoch nochmals auf den Beschluss zurück, 
annullierten ihn und entschieden stattdessen, «darauf nicht mehr einzu
treten, sondern die Sache fallen gelassen und damit als erledigt angese
hen werden solle».26 
Überhaupt übten sich die Aktionäre rasch einmal nicht mehr nur in Ver
gangenheitsbewältigung, sondern machten sich auch daran, die Weichen 
so neu zu stellen, dass sich ähnliche Vorkommnisse nicht mehr wieder
holen sollten. Bereits die Wahl des neuen Buchhalters am 6. Januar hat 
te ihr Anlass dazu gegeben: Kassier Gottfried Jegerlehner, der schon 1898 
und 1900 Rücktrittsgelüste gezeigt hatte, hatte die entstandene Lücke 
dazu genützt, sein Amt ebenfalls niederzulegen. Angesichts dieser Dop
pelvakanz diskutierte die Versammlung vorerst über die Frage, ob die bei
den Ämter wieder vereinigt werden sollten. Die Aussprache musste zwar 
ohne greifbares Resultat abgebrochen werden, doch die anschliessende 
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Wahl war dann eindeutig: Zuerst wurde Hektor Grossenbacher mit 42 von 
43 Stimmen als Buchhalter bestätigt und im Wahlgang darauf mit dem 
gleichen Stimmenverhältnis auch als Kassier gewählt. «... womit Buch
halter und Kassierstelle in einer Person vereinigt ist»,27 hält das Protokoll 
danach lapidar fest. 
An der ordentlichen Generalversammlung im April wurde dann noch be
schlossen, dass den Aktionären zukünftig ein Auszug aus der Bilanz in ge
druckter Form zugestellt werden sollte. Nun war ein weiterer Schritt getan, 
damit auch diese ihre Kontrollpflicht besser wahrnehmen konnten.  
Auch die Jahresrechnung selbst wird von 1906 an wieder deutlich sorg
fältiger geführt. Zudem ist sie nun detaillierter und transparenter, indem 
zum Beispiel am Schluss die Übertragungen aus der laufenden Rechnung 
in die Bilanzsumme sauber ausgewiesen werden.

* * *

Bereits an der Generalversammlung im April 1906 hatte Gottfried Jeger
lehner angeregt, die Statuten zu revidieren. Ihm ging es dabei vor allem 
um die Übertragung der Aktien. Die Genehmigung dieser Transaktionen 
sollte der Generalversammlung vorbehalten und eine Bestimmung einge
führt werden, dass Aktien nicht mehr an Personen ausserhalb des Amts
bezirks Trachselwald übertragen werden dürfen. Die versammelten Ak
tionäre beauftragten darauf den Verwaltungsrat, bis zur nächsten 
Versammlung einen Entwurf auszuarbeiten. Vermutlich waren die Turbu
lenzen um die Wechsel bei den Funktionären dafür verantwortlich, dass 
die Aufgabe erst rund ein Jahr später an die Hand genommen wurde. Die 
Reform verlief dann allerdings im Sand, weil sich die Generalversammlung 
vom 29. April 1908 über verschiedene Bestimmungen der Vorlage nicht 
einigen konnte. Damit war zwar der Versuch gescheitert, der Ersparnis
kasse zum Abschied von der Gründerära ein völlig neues Fundament mit
zugeben. Die eingeleiteten Massnahmen waren aber offensichtlich ge
eignet, um die eingetretenen Ermüdungserscheinungen zu überwinden 
und erfolgreich die Zukunft in Angriff zu nehmen, die mit den Jahren des 
Ersten Weltkrieges schon bald die nächsten Herausforderungen für die 
Verantwortlichen bereithalten sollte.

253

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 42 (1999)



254

Anmerkungen

 1   Tagebuch Appenzeller, S. 79–83
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* * *

Dieser Aufsatz wurde ermöglicht durch einen Auftrag der Ersparniskasse Affol
tern aus Anlass ihres 125jährigen Bestehens 1998.
Die historischen Postkarten hat Andreas Mathys, Hasle Rüegsau, zur Verfügung 
gestellt.
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Die Firma Ammann Langenthal
Richard Bobst

Die Ammann-Gruppe heute

Ammann bewegt sich in der Investitionsgüterindustrie der Baubranche. 
Die unabhängige internationale Firmengruppe baut Anlagen und Ma
schinen zur Aufbereitung von Asphalt, Beton und Steine/Erden sowie für 
das Tunnelling für die Märkte Europas, Afrikas, des Nahen, Mittleren und 
Fernen Ostens sowie der USA. Zudem treibt Ammann Handel mit Ma
schinen und Zubehörprodukten der Bereiche Erdbewegung, Strassenbau, 
Energie und Logistiksysteme. 
Die AmmannGruppe ist gleichzeitig ein nationaler, ein europäischer und 
ein globaler «Spieler». In der Schweiz will sie längerfristig der bedeu 
tendste Baumaschinenhändler sein; in der Schweiz und in Europa ist sie  
ein führender Partner der Baustoffindustrie; in Europa sowie in ausge
wählten Weltregionen strebt sie die Position des komplettesten und kom
petentesten Partners in der Asphaltaufbereitung an; weltweit will sie zu 
den führenden Anbietern von Maschinen zur Bodenverdichtung gehören.
In allen Segmenten legt Ammann grössten Wert auf einen umfassenden 
Kundendienst. Gesetzt wird auf langfristige Partnerschaften, Verfahrens
Knowhow und Kernfähigkeiten im eigenen Haus. Schlüsselfaktoren sind 
Stabilität der Beziehungen, Identifizierbarkeit, Beweglichkeit, massge
schneidertes Engineering, intensive Weiterbildung der Mitarbeiter und 
Mitarbeiterinnen, Nachwuchsförderung, Kundendienst und Eigenfinan
zierung. 
Das unabhängige Familienunternehmen Ammann beschäftigt gruppen
weit 1800 Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen, davon 750 in der Schweiz. 
In Langenthal stellt das Unternehmen zudem Ausbildungsplätze für mehr 
als 100 angehende junge Berufsleute zur Verfügung. Bedeutende Pro
duktionsstätten stehen in der Schweiz, in Deutschland, Italien und Frank
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reich. Die AmmannGruppe erzielte 1998 einen konsolidierten Umsatz 
von 580 Mio. Franken.

Mechanische Werkstatt mit Wasserrad

Das AmmannStammhaus steht in Madiswil. Hier beginnt 1869 der Un
ternehmensweg mit der Erteilung der Bau und Einrichtungsbewilligung 
für die Erstellung einer Werkstätte im Unterdorf. In dieser Werkstatt am 
Dorfbach nimmt Jakob Ammann den eigenen Betrieb als Mühlebauer 
auf. Seine Brüder unterstützen ihn dabei. Ulrich Ammann tritt als Lehrling 
in die Werkstatt seines Bruders ein. Nach seiner Grundausbildung vertieft 
der junge Berufsmann während seiner Wanderjahre und mit seinen Stu
dien an der Abteilung für Müller, Mühlen und Maschinenbauer in Holz
minden, Deutschland, seine Kenntnisse. Er wird als Mühlenbauer diplo
miert. 
Jakob Ammann baut 1878 eine erste mechanische Werkstatt mit Was
serrad am Dorfbach. Es werden Mühlen, Wasserräder und Turbinen her
gestellt.
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Das AmmannStammhaus in Madiswil.
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Mühlen

1883 – ein Jahr nach der Eröffnung der Gotthardbahn – wird Ammann 
erstmals im Handelsregister des Amtes Aarwangen registriert: Jakob Am
mann, Mühlenbauer, Madiswyl. Dieser übergibt 1886 das Geschäft sei
nem Bruder Ulrich. Er selbst übernimmt wieder den väterlichen landwirt
schaftlichen Betrieb. Ulrich erweitert die Werkstatt und die Wasserkraft. 
Die junge Werkstätte ist bis etwa 1890 ausschliesslich auf die damaligen 
Bedürfnisse der Landwirtschaft ausgerichtet, die sich in dieser Zeit zu me
chanisieren beginnt. Wasserräder und pferdegetriebene Göppel sind die 
damals gebräuchlichsten Antriebsmöglichkeiten. Diese Antriebe sind vor
erst vor allem zum Dreschen und Mahlen gebraucht worden. Für ausge
bildete Mühlenbauer steht das Brot und Futtermehl im Vordergrund. 
Deshalb sind Mühlen und deren Antrieb die ersten Produkte.

Vom Mühlen- zum Strassenbau

Ab 1892 wird der Handel mit landwirtschaftlichen und gewerblichen Ma
schinen aufgenommen. Das Handelsregister erhält einen neuen Eintrag: 
U. Ammann, Mechanische Werkstätte, Madiswyl. 1896 wird die Firma an 
die Verladerampe der 1857 eröffneten Centralbahn nach Langenthal ver
legt. 
Schrittweise erfolgt der Übergang vom Mühlenbau zum Strassenbau. Die 
Bahnen des 19. Jahrhunderts bringen die entstehenden Industriegesell
schaften und ihre Produkte in Bewegung. Der bisherige Aufbau der Stras
sen genügt bezüglich Tragfähigkeit, Ebenheit, Unterhaltskosten und 
Staubentwicklung nicht mehr. Der Walliser Arzt Dr. Guglielminetti erfin
det die staubfreie, mit Steinkohlenteer verfestigte Strasse. Die Verwen
dung von GaswerkTeer zum Bau von staubfreien Strassen setzt sich 
durch. Der Strassenaufseher des Kantons Zürich, Heinrich Aeberli, kann 
sich nicht damit abfinden, dass für die Tragschicht der Strassen Hart
schotter importiert werden muss. Er sucht nach einer Lösung, die einhei
mischen Schotterschichten so zu binden, dass sie weiterverwendet wer
den können. In der Folge entwickelt Ammann zusammen mit Aeberli die 
erste kontinuierlich arbeitende MakadamMaschine zum Mischen von 
Kies und Teer. Sie wird 1908 patentiert. Mit patentierten AmmannMisch
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anlagen wird im In und Ausland noch vor dem Ersten Weltkrieg Misch 
gut für viele Strassendecken verlegt. Die Zusammenarbeit mit den Pio
nieren dieser Technologie darf zu den Sternstunden der AmmannUnter
nehmungen gezählt werden. Nach dem Ersten Weltkrieg wird der Teer 
durch Mischungen mit Bitumen weitgehend ersetzt. Aus dem  
Makadam wird der Asphalt für Trag und Deckschichten. 

Maschinen für die Schokoladeindustrie

Arthur Ammann, der Sohn von Ulrich Ammann, tritt 1911 nach seinem 
Diplomabschluss als Maschinentechniker in Burgdorf und Weiterbil
dungsaufenthalten in Genf, München und den USA in den Familienbe
trieb ein. Vor dem Ersten Weltkrieg beliefert Ammann vorab den Schwei
zer Markt. Die Exporte beschränken sich auf eine Anzahl Belagsanlagen 
und Teermaschinen nach Deutschland und Frankreich. Der Erste Weltkrieg 
mit den Aktivdiensten von Vater und Sohn bedingt die Nutzung jeder Pro
duktionsmöglichkeit. Eine unerwartete Möglichkeit eröffnet sich in der 
einheimischen Schokoladeindustrie. Die noch junge Firma erlangt in kür
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1908: Erste kontinuierliche Maschine für Schotterumhüllung (Makadam).
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zester Zeit in diesem Sondergebiet einen guten Ruf und hohe Anerken
nung. Praktisch jede Schokoladefabrik der Schweiz ist froh, in dieser 
schwierigen Zeit einheimische Maschinen für die rationelle Herstellung 
feinster Schokolade zu finden. Nach dem Krieg interessiert sich das Aus
land für diese Maschinen. 

Europa

1920 entsteht die FamilienAktiengesellschaft U. Ammann Maschinen
fabrik AG in Langenthal. Arthur Ammann wird 1924 alleinverantwort
licher Direktor. Nach dem Krieg weitet sich die Nachfrage. Es gibt kaum 
eine namhafte Strassenbaufirma, die ihre Beläge nicht mit Ammann  
Anlagen aufbereitet. Arthur Ammann fördert vor allem den Export der  
Strassenbaumaschinen nach dem Osten, nach Frankreich, Belgien, 
 Holland, nicht zuletzt dank schweizerischer StrassenbauPioniere, welche 
in Osteuropa leitend arbeiten. 
Bereits 1923 wird in Paris ein Verkaufsbüro für Frankreich und seine Ko
lonien eröffnet. 1930 kauft Ammann das Areal einer leerstehenden Bier
brauerei in StDizier, Haute Marne, samt ein paar alten Gebäuden und 
Schuppen. Eine mechanische Werkstätte nimmt die Fabrikation auf. Ge
baut werden Maschinen für Unterhalt und Materialaufbereitung. Zudem 
wird der Kundendienst für die vielen bisher von Langenthal gelieferten 
Maschinen erweitert.
Die Firma profitiert mit ihren modernen Strassenbaumaschinen vom 
Nachholbedarf in Europa und von den Lieferschwierigkeiten der auslän
dischen Konkurrenz. Bekannte Schweizer Strassenbaufirmen finden vor 
allem in osteuropäischen Staaten Arbeit. Mit Exportaufträgen gelingt es, 
aus dem Kriegstief herauszukommen und die Folgen der anschliessenden 
schweren Krise der 30er Jahre gestärkt zu überleben.
Die eigenen Fabrikationsanstrengungen werden stets sehr wesentlich 
durch Handelsvertretungen unterstützt. Entscheidende Verträge sind z.B. 
1929 mit Harnischfeger für Bagger und Krane sowie 1931 mit Caterpillar 
abgeschlossen worden. Die Zusammenarbeit mit der Firma P&H Har
nischfeger ist in dieser Zeit sehr bedeutend. Vor allem im Kraftwerkbau 
spielen Bagger und Krane eine wichtige Rolle. Strukturelle Veränderungen 
bei P&H führen Ende der 70er Jahre zur Aufgabe der aktiven Vertre
tung. 
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Der Bagger 300

Die Krise der 30er Jahre und der Zweite Weltkrieg versetzen der Firma 
schwere Rückschläge. Um durchzuhalten, werden wieder alle sich bie
tenden Möglichkeiten genutzt. Der zuverlässige Kundendienst wird 
schwieriger, da bereits gut eingeführte Vertretungsprodukte plötzlich 
nicht mehr lieferbar sind. Ammann entschliesst sich zur Eigenproduktion 
der kompletten Maschinen, die von den Bauunternehmungen benötigt 
werden. So entsteht der Bagger 300. Er wird in Langenthal fabriziert – bis 
zur Einstellung der Herstellung in den 60er Jahren sind annähernd 500 
Maschinen gebaut worden. Dem Bagger 300 hat es die Schweizer Bau
wirtschaft zu verdanken, dass während und vor allem auch in den Jahren 
nach dem Zweiten Weltkrieg bewährte Bagger zur Verfügung gestanden 
sind. Sie sind zum Teil mit Holzvergaser oder Elektromotoren ausgerüstet 
worden. Der Ausfall von Brennstoffen während der Kriegs und Nach
kriegszeit verlangt nach Köhleröfen und Holzvergasern. In dieser Phase 
entstehen auch die AmmannGrastrocknungsanlagen für die Landwirt
schaft. 
Nach kurzer Unsicherheit wird die Nachkriegszeit zur einmaligen Heraus
forderung für die intakte schweizerische Wirtschaft. Der Nachholbedarf 
im In und Ausland ist gross. Neue Baumaschinen eröffnen ungeahnte 
Möglichkeiten. Der Ausbau der lnfrastruktur, die Bereitstellung von Ener
gie mit dem Ausbau der Wasserkräfte und der Bau des Nationalstrassen
netzes füllen die Auftragsbücher. 

Caterpillar

Das CaterpillarDealership hat den Weg der AmmannUnternehmungen 
deutlich mitgeprägt. Die ersten Jahre als CaterpillarDealer sind hart, denn 
in einzelnen Regionen der Schweiz wird der Einsatz von Erdbewegungs
maschinen wegen der Arbeitslosigkeit verboten. Vor dem Zweiten Welt
krieg gibt es eine kurze Erholungsphase. Dies erlaubt es der Firma 1938, 
einige CATMaschinen als ElevatorLader umzubauen. In anderer Form 
gibt es für CATProdukte keinen Markt. Während des Krieges besteht 
Funkstille. Bald nach Kriegsende ist aber klar geworden, dass in der Ca
terpillarVertretung ein grosses Potential liegt. 
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1954 wird der Handel mit Baumaschinen aus der U. Ammann Maschi
nenfabrik AG herausgelöst und in die Ulrich Ammann AG übergeführt. 
1956 erstellt diese neue Firma an der Wiesenstrasse die für Handel und 
Kundendienst erforderlichen Bauten. Im Zusammenhang mit dem Ausbau 
der Wasserkräfte in den Alpen ist der Bedarf nach grossen und modern
sten Baugeräten enorm. Dem Kundendienst wird grösste Beachtung ge
schenkt. Caterpillar garantiert ErsatzteilVersorgung auf die effektive Nut
zungsdauer der äusserst zähen und langlebigen Produkte. 

Wachstum bis zum Ölschock

Mitten im Aufwärtsboom der Nachkriegszeit stirbt 1958 Arthur Ammann 
an einem Herzversagen. Somit muss sein Sohn Ulrich Ammann die Ge
samtverantwortung der Unternehmungen recht früh übernehmen. Der 
diplomierte Maschineningenieur ETH ist bereits seit 1946 in der Firma und 
verantwortlich für Produkte und Organisation. Die Turbulenzen nach dem 
Tod von Arthur Ammann können dank allseitiger Unterstützung gemei
stert werden. 
Nun setzt der Konjunkturaufschwung ein. Dank vielen Neukonstruktio
nen und gefragten Vertretungsprodukten hält die Umsatzentwicklung mit 
dem Wachstum des Bauvolumens bis zur Ölkrise Schritt. Umso spürbarer 
ist der Rückschlag beim Ölschock 1973/74. Die Jahre nach der  
Ölkrise sind schwierig. Die Kunden bewältigen das geschrumpfte Bau
volumen mit vorhandenen Maschinen problemlos. Als dann das Bau
volumen nach der Ölkrise in den 80er Jahren wieder wächst, steigt der 
Konkurrenzdruck und die Margen sinken.
1972 wird die Holding der AmmannUnternehmungen gegründet, in 
welcher Ulrich Ammann das Präsidium des Verwaltungsrates und bis 
1988 die Gruppenleitung innehatte. In diese Zeit fällt auch der Erwerb 
deutscher Spezialfirmen des Bereiches Mischgut und Verdichtung.

Von Deutschland aus in den Osten

So erwirbt die AmmannGruppe 1978 die IMA Durchholz & Märtens KG 
und gründet daraus die AmmannIMA. Die Firma konstruiert Asphaltan
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lagen nach eigenen Plänen. Die Fertigung und Montage erfolgt durch un
abhängige Maschinen und Stahlbaufirmen. Während des Kalten Kriegs 
sind harte, magere Jahre durchzustehen. Die junge Firma übernimmt für 
die AmmannGruppe die Marktbearbeitung des Nahen und Mittleren 
 Ostens.
1984 kauft die AmmannGruppe die Liegenschaften der Alfelder Eisen
werke. Die motivierte Mannschaft der IMA akzeptiert die Herausforde
rung, verlegt ihren Sitz fast über Nacht von Gelnhausen nach Alfeld und 
führt dort ihre bisherige Tätigkeit nahtlos weiter. 
Die AmmannIMAMaschinen sind auf dem weiten Gebiet des Umwelt
schutzes erfolgreich eingesetzt worden. Auf wichtigen Gebieten ist aner
kannte Pionierarbeit geleistet worden, indem die Maschinen für beson 
dere Zwecke umgerüstet und weiterentwickelt worden sind. Die grosse 
Nachfrage nach der Wiedervereinigung Deutschlands macht den Einsatz 
der allerletzten Reserven notwendig, wobei erstmals auch der Verbund in
nerhalb der Gruppe voll zum Tragen kommt.
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1980: damalige DTVReihe  
(DoppelTandemVibration).
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Verdichtung wächst zum Geschäftsbereich

Ursprünglich sind alle Eigen und Fremdprodukte für den Strassenbau 
eine Sparte der Maschinenfabrik gewesen. Mit der Gründung der Han
delsfirma Ulrich Ammann AG sind wesentliche Fremdprodukte an diese 
Firma gegangen. 1984 wird die Fabrikation der Vibrationswalze aus
gegliedert, um konkurrenzfähig zu bleiben. Die neu entstandene Firma 
Ammann Verdichtung AG Langenthal wird aus Synergiegründen in der 
Nähe der Maschinenfabrik aufgebaut. Bearbeitungssektoren der Maschi
nenfabrik werden für die besonderen Bedürfnisse der Serienfabrikation 
umgerüstet und abgetreten. Teilweise durch Umbau bestehender Ge
bäude respektive durch Neubauten auf dem Areal der Maschinen 
fabrik gibt es eine zweckmässige neue Montage, die 1990 bezogen wird. 
Die Produktereihe wird weiterentwickelt und gestrafft. Die Verbindungen 
zu den eigenen Firmen im In und Ausland werden gepflegt und ausge
baut. 
Im hart umstrittenen internationalen Verdrängungsmarkt müssen hier  
die allerletzten Einsparmöglichkeiten genutzt werden, um mit dem  
Produktionsstandort Schweiz eine Chance zu haben. Die Erfahrungen  
im Aufbau der YanmarFabrikation in StDizier haben mitgeholfen, das 
Schweizer Produkt auch kostenmässig konkurrenzfähig anbieten zu  
können. 
Das Programm der AmmannVerdichtungsmaschinen wird 1984 noch  
zusätzlich wesentlich erweitert: 1984 übernimmt die AmmannGruppe 
die Firma Maschinenbau B. Kaltenegger GmbH in Hennef Deutschland 
mitsamt der bestehenden Mannschaft. Seit 1965 hat dieses Unter 
nehmen unter dem Markenzeichen «Duomat» Verdichtungsgeräte für  
die Bauwirtschaft hergestellt. Ab 1976 vertreten die AmmannFrance und 
ab 1980 auch die Ulrich Ammann AG die DuomatProdukte in Frank 
reich resp. in der Schweiz. Nach dem Wechsel zu Ammann werden die 
Fabrikationsprogramme von Langenthal und Hennef bereinigt. Ammann
Duomat mit seinem Händlernetz übernimmt den Vertrieb der Produkte 
der AmmannVerdichtung, Langenthal, in Deutschland. Ammann 
Duomat gelingt der Durchbruch bei den Grosswalzen. Auch die kleineren 
Verdichtungsgeräte nehmen eine Spitzenstellung auf dem Markt ein. 
1992 wird in Hennef ein Fabrikneubau eingeweiht und in Betrieb ge
nommen. 
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Kleinbagger

Auf den europäischen Märkten sind die Kleinbagger gefragt. Die Am
mannFirmen vertraten seit den frühen 80er Jahren die Kleinbagger der 
japanischen Familienunternehmungsgruppe Yanmar in Deutschland, in 
der Schweiz und in Frankreich. 1988 werden bei der Europäischen Ge
meinschaft Klagen wegen Preisdumping aller japanischen Kleinbagger
hersteller erhoben. Dies gibt den Anstoss für die Partnerschaft Ammann 
Yanmar. In den Fabrikhallen in StDizier wird die Produktion 1989 auf
genommen. Das auf dem Areal der AmmannIngénierie SA in StDizier 
stehende Werk wird umgebaut und 1992 bezogen.
Nach solider Ausbildung und Tätigkeiten in fremden Unternehmungen 
steigt eine neue Generation in die Firma ein: der Sohn von UIrich, Ulrich 
Andreas (1972) und der Schwiegersohn Johann Niklaus Schneider (1981). 
Beide übernehmen Führungsaufgaben in einzelnen Betriebsgesell 

266

1993: EuroclassSiebmaschine: Das erfolgreiche neue Produkt gemeinsamer Er
fahrung von Ammann und Främbs/Freudenberg.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 42 (1999)



schaften. Johann N. Schneider löst 1988 Ulrich Ammann in der Gruppen
leitung ab. Zwei Jahre später wird ihm auch die Leitung der Ammann
Gruppe übertragen. In der langen rezessiven Phase der 90er Jahre hat sich 
Ammann als Gruppe behauptet und sogar noch verstärkt. 

Sieben und Trennen

Ammann befasst sich seit jeher mit dem weiten Gebiet des Siebens und 
Trennens von Materialien. Im Zusammenhang mit der Vorwärtsstrategie 
im Bereich Steine und Erden in Deutschland ergibt sich 1991 die Mög
lichkeit, die Firma Främbs & Freudenberg GmbH (F&F) in Viernheim bei 
Mannheim zu integrieren. 
Diese Firma ist europaweit als Zulieferer der Zuckerindustrie bekannt. Die 
gemeinsamen Erfahrungen werden für die Weiterentwicklung der Pro
dukte genutzt. Sie stehen allen AmmannFirmen als Kernelemente im 
allgemeinen Anlagebau zur Verfügung. Die neue Generation der «Eu
roclass»Siebe steht bei vielen Kunden erfolgreich im Einsatz. Zu den 
vielen Spezialitäten in allen Bereichen der Sieb und Trenntechnik gehören 
vorweg auch die Sandabscheider grosser Leistung sowie die rationellen 
Kompaktanlagen.

Asphalt wird gestärkt

Mit der Übernahme der SIM Società ltaliana Macchine Sp.A, Bussolengo 
bei Verona, im Jahre 1991, verstärkt Ammann die AsphaltPosition wei 
ter. Die italienische Firma hat sich in der Entwicklung von Asphaltanlagen 
inklusive Bitumenvorratshaltung, Verladesilos, Brenner, Ventilatoren und 
Filter einen soliden Ruf erworben, der in den Märkten um das Mittelmeer 
herum zu erstaunlichen Verkaufszahlen geführt hat. Die Erfahrungen und 
der Erfolg dieses Hauses haben die Entwicklung des Bereichs Asphalt po
sitiv beeinflusst. 

Impuls für Verdichtung

Seit 1995 gehört die Rammax GmbH in Metzingen/Stuttgart zur Am
mannGruppe. Die Grabenwalzen und Stampfer zur Verdichtung des Bo
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dens ergänzen die Produktreihen des Bereichs Verdichtung. Die von Ram
max hergestellten Maschinen werden weltweit exportiert. Der wichtigste 
Auslandmarkt ist in den USA. RammaxMaschinen laufen aber auch in 
Australien, Neuseeland, Afrika, Japan und anderen Ländern. 

Ein Jahrhundert traditionelle Internationalisierung

Ammann pflegt in verschiedener Hinsicht seit Jahrzehnten eine traditio
nell internationale Denkweise. 1896 hatte Ulrich Ammann die mechani
sche Werkstatt vom Dorfbach Madiswil an die Verladerampe der 1857 
eröffneten Centralbahn nach Langenthal verlegt. Damit weitete sich der 
unternehmerische Blick über die lokalen und regionalen Grenzen aus. Der 
Übergang vom Mühlenbau zum Strassenbau öffnete die Fenster zu grös
seren Märkten. Zusammen mit weltweit anerkannnten Schweizer Pionie
ren wurden Baumaschinen entwickelt und erprobt, ohne die landwirt
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schaftlichen Bedürfnisse aufzugeben. Strassenbaumaschinen wurden 
nach dem Osten, nach Frankreich, Belgien und Holland exportiert.
1923 wurde in Paris ein Verkaufsbüro für Frankreich eröffnet. 1930 ent
stand eine Werkstätte in StDizier. Ammann ist seit 1931 CaterpillarDea
ler für die Schweiz und damit ein wichtiger Bestandteil im Globalisie
rungskonzept des Partners Caterpillar. In dieselbe Richtung zielt ein im 
Jahre 1989 abgeschlossenes Joint Venture mit dem japanischen Partner 
Yanmar für die Bearbeitung des europäischen Marktes. Seit 1993 baut 
Ammann ein globales Vertriebsnetz für Walzen und Asphaltanlagen auf.

Strukturwandel – Ausgleich auf globaler Ebene

Der gesamte europäische Baumarkt ist seit längerem einem gewaltigen 
Strukturwandel unterworfen. Der europäische BaumaschinenMarkt 
schrumpft, weil das Strassennetz bald fertig erstellt ist. Deshalb schliessen 
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sich Firmen der Bauindustrie zusammen und benötigen weniger Maschi
nen und Anlagen. Zudem verläuft die Baukonjunktur in den meisten eu
ropäischen Staaten derart synchron, dass zwischen ihnen kaum mehr ein 
Ausgleich besteht. Auf der globalen Ebene findet indessen eben dieser 
Ausgleich noch statt. Das zeigt die Krise in Asien bei gleichzeitiger Hoch
konjunktur in den USA mit aller Deutlichkeit.
Für die AmmannGruppe bedeutet diese Entwicklung: Die Ausfälle in Eu
ropa sollen auf dem globalen Markt kompensiert werden, weil nur so die 
Existenz ihrer europäischen Firmen gesichert werden kann. Gleichzeitig 
wird aber auch festgestellt, dass die Gruppe trotz allen Stagnationser
scheinungen in den traditionellen Heimmärkten stark sein muss. Denn 
nur von einer derartigen, stabilen Basis aus kann sie wirkungsvoll und er
folgreich auf den Weltmärkten arbeiten.
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Pro Natura Oberaargau 1998

Käthy Schneeberger

«Und sie sägten an den Ästen, auf denen sie sassen und schrieen sich 
ihre Erfahrungen zu, wie man besser sägen könne. Und fuhren mit  
Krachen in die Tiefe; und die ihnen zusahen beim Sägen, schüttelten die 
Köpfe.»
In einer Zeit, wo verschiedene Vorkommnisse mich am Verstand von uns 
Menschen zweifeln und das mangelnde Interesse an Umweltanliegen 
mich fast resignieren liessen, war ich geneigt, diesen Ausspruch von Ber
told Brecht als Jahreslosung für 1998 zu wählen. Aber mit einem derart 
pessimistischen Motto könnte ich meine Arbeit nicht mit der nötigen 
Freude und Überzeugung leisten. Hilde Domins Aufmunterung ermutigt 
mich mehr dazu: «Nicht müde werden, sondern dem Wunder leise wie 
einem Vogel die Hand hinhalten.»
Bereit zu sein, auch alltägliche Dinge nicht als Selbstverständlichkeit, son
dern als Wunder anzunehmen, bringt Freude und Kraft. Für mich ein 
Wunder ist, dass von Langenthals Behörden immer wieder unkonventio
nelle Ideen aufgenommen und umgesetzt werden wie 1996 die von Pro 
Natura lancierte Zukunftswerkstatt. 1998 war es das vom BUWAL ange
regte Projekt «Gesunde Gärten, gesunde Umwelt». Ziel der Aktion war zu 
zeigen, dass man ohne Einsatz von Chemikalien, mit dem Pflanzen ein
heimischer Stauden und Sträucher, mit dem Gewährenlassen von mehr 
Wildnis viel für die Umwelt tun kann. Umfangreiche Untersuchungen zei
gen, dass die Böden im Siedlungsraum stärker mit Schadstoffen belastet 
sind als Böden im ländlichen Raum. Es war spannend, auf dem Garten-
Lehrpfad durch Gegenden zu streifen, die ich vorher nicht kannte, in 
fremde Gärten zu gucken oder sie gar betreten zu dürfen. Ich staunte, 
auf wie vielfältige Art Menschen ihre Umgebung nach ihren eigenen 
Wünschen und Bedürfnissen gestalten, sich lauschige Ecken schaffen und 
gleichzeitig der Natur zu ihrem Recht verhelfen können. Interessant war 
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das Rahmenprogramm, das durch die verschiedensten in diesem Bereich 
tätigen Vereine angeboten wurde. Vom richtigen Kompostieren über 
Düngerberatung, Bau von Nisthilfen für Wildbienen bis zur Vogelbeob
achtung war viel Lehrreiches zu erfahren.
Unser Verein führte im Rahmen dieser Veranstaltungsreihe am 27. Mai 
1998 eine Exkursion durch zum Thema «Leben zwischen Pflastersteinen 
– Wildpflanzen im Siedlungsraum». Auf anregende Art lud unser Vor
standsmitglied, der Biologe Yves Bocherens, ein, genauer hinzuschauen, 
was in Ritzen oder an öden Stellen wächst. Viele unspektakuläre, aber in
teressante Überlebenskünstler finden in dem kargen Boden eine Mög
lichkeit sich zu entwickeln, oft gerade an Orten, die uns verwahrlost an
muten. Zu viel Sauberkeit und Sterilität lassen diese Pflanzen und damit 
Tiere, die auf sie angewiesen sind, verschwinden.
An unserer Hauptversammlung vom 14. Mai 1998 nahmen wir die Gele
genheit wahr, im Design Center den Einführungsabend zum Projekt «Ge
sunde Gärten, gesunde Umwelt» mit Diavorträgen des Gartenarchitekten 
Toni Weber, Solothurn, und des Biologen und Naturgartenspezialisten 
Alex Oberholzer aus Solothurn zu besuchen. Klar, dass die beiden Refe
renten von ihrem beruflichen Hintergrund her zum Teil unterschiedliche 
Ansichten über Gartengestaltung vertraten. «Garten ist halt nicht gleich 
Garten, sondern so unterschiedlich wie die Menschen es sind», lautete 
das Fazit des Gesprächsleiters.
Im geschäftlichen Teil der Hauptversammlung mussten wir uns von drei 
Vorstandsmitgliedern verabschieden. Dr. med. Ueli Löffel, Huttwil, im 
Frühling 1995 gewählt, musste wegen beruflicher Belastung demissio
nieren. Rolf Steffen aus Dürrenroth wurde im Frühling 1996 gewählt. Er 
will als Rentner freier sein und seine Energie für die Natur in seiner enge
ren Heimat einsetzen. Rudolf von Fischer, Kreisoberförster, demissionier 
te, weil das Kreisforstamt Langenthal aufgehoben wurde und sich sein 
Tätigkeitsfeld als «oberster Forstpolizist» im Kantonalen Amt für Wald in 
Bern befindet. Ruedi von Fischer hat in seiner 12jährigen Mitarbeit im 
Vorstand als Waldfachmann, Naturschützer und Jäger sein Fachwissen 
eingebracht und viele Anregungen weitergegeben. Wir sind allen drei 
scheidenden Vorstandsmitgliedern zu Dank verpflichtet. Neu in den Vor
stand gewählt wurde der junge Gymnasiallehrer Victor Bandi. Wiederge
wählt wurden alle übrigen Vorstandsmitglieder. Wir sind allen dankbar, 
die sich für diese ehrenamtliche Arbeit zur Verfügung stellen.
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Am 9. Mai 1998 wurde der 75 km lange Grenzpfad Napfbergland von St. 
Urban aufs Brienzer Rothorn eröffnet. Der Grenzpfad will nicht nur Tou
rismus und Wirtschaft der Gegend fördern, sondern auch die unter
schiedlichen Kulturen und die zum Teil noch heile Landschaft erschliessen. 
Im Rahmen des Pfades wird auch die Flora und Fauna des Gebietes vor
gestellt. In diesem Zusammenhang organisierten wir mit dem Natur
schutzverein Rottal (Kt. Luzern) die folgenden Exkursionen: 
21. Juni 1998 «Grenzlebensraum Wässermatten» im Rottal (Gemeinden 
Melchnau und Altbüron), Leitung Ernst Grütter, Roggwil, und Manfred 
Steffen, St. Urban. 
12. September 1998 «Dem Boden und seiner Welt auf der Spur» in der 
Lehmgrube Unterer Berghof zwischen St. Urban und Altbüron, Leitung 
Yves Bocherens, Roggwil, und Manfred Steffen, St. Urban.
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Mitarbeit von Vorstandsmitgliedern im Jahre 1998 in folgenden Organi
sationen: Vorstand Region Oberaargau, Vorstand Arbeitsgemeinschaft 
zum Schutze der Aare, als freiwillige Kant. Naturschutzaufseher, Vorstand 
Pro Natura Bern, Delegierter Pro Natura – Schweiz. Bund für Naturschutz, 
Stiftungsrat Wässermattenstiftung usw.
Beratung von Privaten, Firmen, Gemeinden in Umweltfragen. Erwähnt sei 
da ein Beispiel: im Zusammenhang mit einer geplanten grösseren Über
bauung konnte als Ersatz für den Eingriff in die Landschaft eine Lösung 
im Sinne einer ökologischen Ausgleichsmassnahme gefunden werden. 
Wir sind froh, wenn wir bei umstrittenen Projekten rechtzeitig miteinbe
zogen werden und gemeinsam mit der Bauherrschaft Lösungen suchen 
können. Nötige und sinnvolle Bauwerke möchten wir nicht verhindern, 
sondern mithelfen, dass sie ohne Nachteile für die Natur ausgeführt wer
den können.
Es hat uns gefreut, als ein Landwirt uns einlud, ihm bei der Planung einer 
Hecke und der Vernetzung eines Grundstücks mit unseren Fachkenntnis
sen beizustehen. Dass sich Kandidatinnen und Kandidaten bei einer 
 Wahlveranstaltung beim Pflanzen dieser Hecke betätigten und publi
kumswirksam fotografieren liessen, stört uns nicht. Dankbar wären wir al
lerdings, wenn diese Leute auch nach der Wahl für grüne Anliegen ein
stehen würden.
Nach dem Entscheid über die Linienführung der Bahn 2000 kam viel Ar
beit auf uns zu, sind doch heikle Gebiete betroffen wie das Oenztäli, der 
Raum Thunstetten und ganz besonders die Brunnmatte in Roggwil. In 
Verhandlungen mit Naturfachleuten und den zuständigen Stellen der SBB 
versuchen wir, möglichst viel von den vorhandenen Werten zu retten, 
neue Ideen für einen schonenden Umgang mit Schützenswertem und für 
die Neugestaltung dieser Landschaft von nationaler Bedeutung einzu
bringen.
1996 hat uns die Region Oberaargau, Vereinigung für Regionalplanung 
und Volkswirtschaft, ersucht, im Rahmen der Revision des Regionalen Ge
samtrichtplanes von 1980 die Bereiche «Landschaft» und «Vernetzung» 
zu überprüfen und zu überarbeiten. Der Richtplan ist ein Arbeitsinstru
ment und dient Gemeindebehörden, regionalen Organen und der kanto
nalen Verwaltung als Planungs, Koordinations und Entscheidungs
grundlage für die Zukunft. Er soll die gewünschte künftige Entwicklung 
einer Landschaft und den Strukturwandel der Landwirtschaft berücksich
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tigen, Siedlungsbegrenzungen, Vernetzungen und Biobrücken andeuten, 
Fördergebiete markieren und die Ausscheidung von Vorranggebieten,  
Defizitgebieten und Schongebieten erlauben. Wie gross die Aufgabe war, 
die wir da übernommen hatten, merkten wir erst im Verlauf der Arbeit. 
Eine kleine Gruppe setzte während Monaten viel Energie und vor allem 
Freizeit ein, bis das 70seitige Werk abgeliefert werden konnte. Natürlich 
erfolgten die Beurteilung der heutigen Situation und die Vorschläge zur 
künftigen Entwicklung auf Grund von ökologischen und land
schaftsästhetischen Kriterien. Es ist uns bewusst, dass dies nicht die ein 
zig mögliche Sicht der Dinge ist. Wollen wir die Schönheit und den Wert 
unserer Landschaft im Oberaargau aber bewahren, müssten unsere An
regungen umgesetzt werden.
Fazit: Viel Arbeit liegt hinter uns, ebenso viel noch vor uns. 1998 hat eine 
Expertengruppe der Organisation für wirtschaftliche Zusammenarbeit 
und Entwicklung (OECD) die Umweltpolitik der Mitgliedstaaten unter die 
Lupe genommen. Das Fazit ist für die Schweiz bittersüss. Während unse
rem Land in den Bereichen Luftreinhaltung und Gewässerschutz sowie 
Abfallbewirtschaftung und Lärmschutz gute Noten ausgeteilt werden, 
fällt die Bilanz in den Bereichen Natur und Landschaftsschutz bedenklich 
aus. Die Schweiz gehört bei den bedrohten Tier und Pflanzenarten pro
zentmässig zur unrühmlichen Spitzengruppe unter den OECDStaaten. 
Bei den Vögeln führt sie mit 56% bedrohten Arten sogar die Negativ
rangliste an. Es heisst im Bericht, zu oft würden in den Kantonen und 
Gemeinden Entscheide getroffen und Schiedssprüche gefällt, die den 
Schutz von Natur, Landschaft und Artenvielfalt gefährdeten. Sägen wir 
etwa doch an den Ästen, auf denen wir sitzen? Nach Ansicht der OECD 
ist eine Kehrtwende nur möglich, wenn Naturschutzanliegen in den Sek
toren Landwirtschaft sowie Raum und Infrastrukturplanung künftig mehr 
Gewicht erhalten. Sollen wir auf ein Wunder hoffen? Ein Wunder allein 
wird es kaum bringen. Wir brauchen die aktive, politische und finanziel 
le Mithilfe vieler Menschen. Danke für Ihre Unterstützung! 
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